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			Mal wieder und auch die nächsten tausend Male, für Lydia. 
- Sarah

Für meine Familie, Freunde und alle 
diejenigen, die es lieben zu lesen.
Mögen wir alle das Glück haben das Leben 
zu leben für das wir bestimmt sind.
-Michael
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Kapitel 1

			Die Bestie stampfte mit ihren Krallen auf den Steinboden und ließ die Wände des Gebäudes erzittern. Der angekettete Drache versuchte wieder den Maulkorb, der seine Kiefer zusammenpresste, zu durchbrechen und seine Fänger mit dem Feuer, das er atmete, zu verbrennen. 

			Thad Reinhart seufzte ungeduldig. »Sediere ihn«, befahl er seinem leitenden Wissenschaftler, Alexander Drake. 

			»Aber, Sir«, entgegnete der rundliche Mann mit dem langen, weißen Bart, »ich brauche ihn bei Bewusstsein für diese Tests.« 

			Thad wich von dem vergitterten Kerkerabteil zurück, in dem der grüne Drache gefangen gehalten wurde. Die Kreatur war nicht sonderlich groß, aber sie hatte bewiesen, dass sie für ihre Größe doch mächtig war. »Gut, er wird sich aufreiben. Dann tue, was du tun musst.« 

			»Er könnte sich selbst verletzen, wie die anderen auch«, erklärte Drake. »Dann werden seine Körperteile für Sie wertlos.« 

			»Dann betäube ihn«, knurrte Thad, sein schottischer Akzent war intensiver, wenn er wütend wurde, obwohl er daran gearbeitet hatte, seine Aussprache zu verfeinern und alle Überbleibsel seiner Vergangenheit auszulöschen. 

			»Das ist das Ding, Sir. Ich kämpfe mit den beiden Projekten, die Sie mir aufgetragen haben. Ich kann nicht beide mit ein- und demselben Drachen angehen.« Drake hob die Hand und zeigte auf die anderen Zellen, in denen Drachen halb tot dalagen und unter den vielen Experimenten litten, die an ihnen durchgeführt wurden. »Und die anderen, nun ja, die genügen nicht.« 

			Thad schüttelte den Kopf. »Nein, das tun sie nicht. Aber lass sie am Leben. Wir wissen nie, ob wir sie noch brauchen können.« 

			»Gibt es noch mehr Drachen, die Sie herbringen können?« Drake schritt neben Thad her, während er den langen Korridor der Kerkeranlage hinunterging.

			»Das möchte ich hoffen«, antwortete Thad. »Aber ich habe Schwierigkeiten, sie zu finden.« 

			»Nun, wenn Sie es schaffen, noch mehr zu besorgen, würde ich einen dem neuen Projekt widmen und diesen für das andere verwenden.« Drake schwang seinen Arm nach hinten und deutete auf den grünen Drachen, der immer noch versuchte, sich von den magisch verstärkten Ketten zu befreien, dem Einzigen, was ihn so effektiv zurückhalten konnte. 

			Thad drehte sich um, seine Augen wurden schmal, während er Drake anstarrte. »Es gibt nichts Wichtigeres als das ›andere Projekt‹, wie du es nennst.« 

			Der Wissenschaftler räusperte sich. »Das verstehe ich, Sir. Das bringt mich auf den Gedanken, dass ich das neue Projekt vielleicht auf Eis legen sollte. Es wird einen Drachen und seinen Reiter nicht umbringen, was, wie ich weiß, Ihr erkorenes Ziel ist. Und …«

			»Nein, dieses Projekt wird sie nicht umbringen. Was es anrichten wird, ist schlimmer.« Thad ballte die Faust an seiner Seite und spürte, wie sein Temperament hochkochte. Es wäre das Beste, wenn er sich im Zaum halten würde. Er wollte nicht noch einen Wissenschaftler wegen einem seiner Ausbrüche ersetzen müssen. »Der Tod ist leicht«, fuhr er fort. »Er ist nichts. Aber am Leben zu sein und das, was man liebt, ermordet zu sehen … das ist wahre Strafe. Sie tötet dich langsam von innen heraus und das ist es, was ich für die Drachenelite möchte. Es ist das, was Hiker Wallace verdient.«

			»Okay, Sie möchten also, dass ich an beiden Projekten weiterarbeite?«, erkundigte sich Drake und schluckte. Die vertraute Angst, die Thad auslöste, stand schwer in seinen Augen. 

			»Natürlich will ich das«, erklärte Thad. »Und ja, ich arbeite daran, mehr Drachen für dich zu finden, aber wie du weißt, ist das schwierig.« 

			»Es gibt nicht mehr viele Drachen, die allein sind, nicht wahr?« Drakes Tonfall klang vorsichtig. 

			Thad schüttelte den Kopf. »Nein und es gibt noch weniger Drachen mit Reitern. Dafür habe ich gesorgt.« 

			»Genau das bräuchte ich für das neue Projekt«, erklärte Drake. »Um zu lernen, wie man ihre Verbindung unterbindet, bräuchte ich beides. Obwohl dieser Drache hilfreich ist, ist es ohne Reiter nicht wirklich dasselbe. Diese Drachen sind anders. Sie haben komplexere Anlagen.« 

			»Das ist mir bekannt«, knurrte Thad mit gedämpfter Stimme, sein Atem heiß und sein Puls rasend. »Nimm den hier als Ersatzteilspender. Ich werde einen Drachen mit Reiter für dich finden. Ich denke, auch ohne den Drachenelite-Globus kann ich die wenigen aufspüren, die außerhalb von Gullington noch übrig sind. Ich muss es nur tun, bevor Hiker Wallace zu ihnen gelangt und versucht, sie zu rekrutieren.« 

			»Hiker ist also zurück?« Drakes rissige Lippen zuckten vor Nervosität. »Die Drachenelite ist wieder aktiv?« 

			»Ja«, antwortete Thad. »Da bin ich mir sicher. Seine Drachenreiter sind in zwei meiner Anlagen eingedrungen und haben die letzten verbliebenen Dracheneier gestohlen.« 

			»Woher wissen Sie, dass es die letzten waren?«, fragte Drake. 

			»Weil es mein Job ist, diese Dinge zu wissen«, maulte Thad und stapfte in Richtung des Ausgangs am Ende des Flurs, müde vom muffigen Gestank der Fäulnis. 

			»Wie kommen Sie darauf, dass Hiker Wallace die anderen Drachen und Reiter da draußen suchen wird?«, wollte Drake wissen. »Sie sagten doch, er hätte sie bereits abgeschrieben.« 

			Thad drehte sich um. »Ich weiß es einfach. Ich weiß, wie dieser Mann denkt.« 

		

	
		
			
Kapitel 2

			Sophia Beaufont war noch nie in der Höhle gewesen, in der die Drachen residierten. Kein Mensch hatte sie jemals betreten. Sie war ein heiliger Ort für die Drachen, den nicht einmal ihre Reiter betreten durften – völlig egal aus welchem Grund es nötig sein könnte. 

			Das Sehen setzte diese Regel für Sophia außer Kraft. 

			Wow, es ist dunkel da drin, kommentierte Sophia telepathisch, als sie das Innere der Höhle zum ersten Mal durch Lunis’ Augen sah. Sogar trotz der Dunkelheit konnte sie seine Umgebung wahrnehmen. 

			Und es gibt keine Sofas zum Hinlegen, stellte er mit Unmut fest. Wir müssen wie Wilde auf dem blanken, kalten Boden liegen. 

			Oder besser gesagt, wie prähistorische Drachen. An deiner Stelle würde ich mich bei der Geschäftsführung beschweren, scherzte Sophia. 

			Das könnte ich machen, aber ich würde mir keinen Gefallen tun. Die anderen denken schon, ich wäre komisch und verwöhnt. Sie haben nicht Unrecht, teilte Lunis objektiv mit. Es ist nur eigenartig, keine Möbel in der Höhle zu haben. 

			Und keinen Fernseher, fügte sie hinzu und suchte die große Höhle ab, während Lunis seinen Kopf kreisen ließ. 

			Ich arbeite gerade daran, das zu ändern. Ich kann damit umgehen, keine Möbel zu haben, aber auf Unterhaltung verzichten? Die anderen sind allerdings etwas resistent gegen meine Idee, erklärte er. 

			Zeige ihnen eine Folge ›The Umbrella Academy‹ und sie werden süchtig danach, schlug Sophia vor. 

			Ich glaube nicht, dass sie mit Fantasy gut zurechtkommen würden, entgegnete Lunis. 

			Wirklich?, fragte sie. Du glaubst nicht, dass feuerspeiende Drachen mit Magie in einer Fantasyserie zurechtkommen? Nun, wie wäre es mit ›How I Met Your Mother‹, ›Friends‹ oder ›Modern Family‹?

			Das wird nichts. Sie haben nicht den gleichen Sinn für Humor wie ich, kommentierte Lunis. 

			Ich hätte nicht gedacht, dass sie überhaupt Sinn für Humor haben, meinte Sophia. 

			Das tun sie, aber er ist trockener. 

			Okay, dann etwas Britisches, schlug Sophia vor. ›Father Ted‹, ›Vicar of Dibley‹, ›Black Books‹. Denkst du, eine von denen könnte funktionieren? 

			Du hast eine komische Erziehung genossen, dass du solche Sendungen überhaupt kennst. Hast du jemals etwas Normales für amerikanische Mädchen gesehen?

			Wie ›Die kleine Meerjungfrau‹ oder ›Die Schöne und das Biest‹?, fragte Sophia.

			Genau, antwortete Lunis. Er kannte die Antwort bereits, genoss es aber, Sophia damit aufzuziehen, wie sehr sie sich von der heutigen Jugend Amerikas unterschied. Ich glaube nicht, dass diese britischen Sitcoms bei den anderen Drachen gut ankommen würden. Vielleicht wäre etwas mit Action besser für sie.

			›Braveheart‹, bot Sophia an. 

			Fang gar nicht erst damit an, entgegnete Lunis und klang beleidigt. 

			Sophia kicherte. Oh, ich habe angenommen, diese Darstellung eines Schotten wäre genau richtig. 

			In etwa so, wie du den schottischen Akzent interpretierst, erklärte Lunis. 

			Der wirklich erstaunlich ist, scherzte Sophia. »Was sind denn Hosen?«, fragte sie laut, wobei sie ihren besten schottischen Akzent und ihre beste Imitation von Hiker Wallace vorstellte, von der sie wusste, dass sie extrem grauenhaft war. 

			Lunis schüttelte den Kopf und veränderte ihren Blick. Hör auf. Du musst das lassen. 

			Ich kann es versuchen, aber ich habe wenig Hoffnung, dass es funktionieren wird. Das ist eine unheilbare Krankheit, meinte Sophia und sah sich durch Lunis’ Augen weiter in der Höhle um. 

			Knochen von Tieren verdeckten den Höhlenboden. Die Decke war hoch, uneben und von hellgrünem Moos bewachsen. Das Licht, das durch die weite Eingangsöffnung hereinströmte, reichte aus, um zu erkennen, dass der Raum keinerlei Annehmlichkeiten aufwies. Nur blanker Fels und mit Kratzspuren versehene Höhlenwände. 

			Aber es gab etwas Neues in der Höhle, etwas von unermesslichem Wert war dort verborgen. 

			Da sind sie ja, sagte Sophia, als Lunis direkt auf die fünf Dracheneier schaute, die in einer Ecke lagen. 

			Sie waren nicht gewachsen, obwohl das vermutet wurde. Die anderen Drachenreiter hatten spekuliert, dass die Eier sich verändern und wachsen würden, nachdem sie in Gullington ein Zuhause gefunden hatten. Das könnten sie immer noch, aber im Moment schimmerten sie in demselben Glanz wie damals, als Sophia sie in dem Laden in Los Angeles zum ersten Mal erblickt hatte. 

			Das war erst ein gutes Jahr oder so her, aber für Sophias Entwicklung war es über ein Jahrzehnt im Zeitraffer gewesen. Die Zeit war für sie wegen des Chi ihres Drachen auf andere Weise vergangen. Offenbar hatte auch Vater Zeit seine Hand im Spiel gehabt, um ihr Erwachsenwerden zu beschleunigen. 

			Sophia war kein Kind in einem erwachsenen Körper. Sie war in jeder Hinsicht eine Erwachsene, auch geistig und emotional gereift. 

			Glaubst du, dass sie jetzt glücklicher sind?, erkundigte sich Sophia bei Lunis und bezog sich dabei auf die Dracheneier. 

			Ich glaube schon, antwortete er. Aber es ist schwer zu sagen. Als Drachen sind wir alle miteinander verbunden, aber nicht so wie du und ich. Wir können nicht fühlen, was der andere fühlt oder wissen, was der andere denkt. Wir kennen uns einfach schon immer, aber auf einer eher oberflächlichen Ebene. 

			Das ist verwirrend, sagte Sophia. 

			Wem sagst du das, brummte er. Stell dir vor, du hast tausend Verwandte in deinem Kopf katalogisiert. Wir kennen uns und dann auch wieder nicht. 

			Du weißt also nicht, wer aus diesen Eiern schlüpfen wird?, fragte sie. Wie ihre Namen lauten oder welche Persönlichkeiten sie haben werden? 

			Er deutete auf ein smaragdfarbenes Ei. Ich weiß, dass der hier grün wird. 

			Okay, du ruinierst mir gerade meine Meinung zur Drachenweisheit. Sophia sah einen anderen Teil der Höhle, als Lunis sich umschaute. Es war wie überall – nackte Wände und dunkle Ecken. 

			Wo bewahrst du deine Decke und dein Miniklavier auf?, scherzte Sophia, da sie wusste, dass er das besonders verabscheute. 

			Lunis, korrigierte er. Mein Name ist Lunis, nicht Linus. Ich bin auch keine Zeichentrickfigur. 

			Natürlich nicht, erwiderte Sophia. Du bist ein majestätischer Drache. Übrigens, willst du mal sehen, wie du mit den neuen Snapchat-Filtern aussiehst, die ich habe? Es gibt einen, der unsere Gesichter vertauscht. Ich will wissen, wie ich mit Hörnern aussehe. 

			Verdammt, ja, das will ich, antwortete Lunis und stampfte auf die Öffnung der Höhle zu. Wann musst du los, um Drachenreiter zu rekrutieren?

			Woher weißt du davon? Sophia täuschte Überraschung vor. 

			Du bist gerade in meinem Kopf, antwortete er. 

			Oh und du bist die meiste Zeit in meinem, meinte sie. Natürlich hatte er ihr Gespräch mit Hiker über die nächste Mission mitbekommen. Ich bin nicht sicher, wann ich mich auf den Weg machen werde. Der Wikinger versucht immer noch, die einsamen Reiter da draußen ausfindig zu machen und ich glaube, er gibt sich nicht die größte Mühe. Mir ist klar, dass er weiß, was die Drachenelite tun muss, aber es fällt ihm schwer, sich dazu zu überwinden. Ich glaube, es gibt etwas, das ihn zurückhält, zusätzlich zu seiner veralteten Denkweise. Es geht immer einen Schritt vorwärts und zwei wieder zurück mit Mister Kilt. 

			Ich bin nicht sicher, ob ich ihm das ins Gesicht sagen würde, riet Lunis. 

			Sophia lachte. Du denkst also auch nicht, dass ich meinen schottischen Akzent bei ihm ausprobieren sollte? Ich glaube, er würde ihn lieben. 

			Das kommt sicher negativ an, antwortete er. 

			»Was ist eine Gabel?«, fragte Sophia laut in ihrem schlimmsten schottischen Akzent. »Wie fühlt sich Sonnenlicht an?« 

			Ich flehe dich an, damit aufzuhören, bat Lunis, sein Tonfall klang schmerzvoll. 

			Okay, gut, stimmte sie zu. Aber nur für dich. Eigentlich tue ich alles nur für dich.

			Sie spürte, wie er lächelte. 

			Mir geht es genauso, Sophia. 

		

	
		
			
Kapitel 3

			Heute war definitiv nicht der Tag, um zu versuchen, Hiker hochzunehmen. Das erkannte Sophia, sobald sie die große Treppe der Burg hinunter und in den Speisesaal gegangen war. 

			Der Wikinger saß in seinem Stuhl und butterte seinen Toast, als hätte das Brot etwas getan, was ihn beleidigt hatte. Mit der nächsten Messerbewegung brach er es in zwei Hälften, beide Stücke fielen auf den Teller. Die Burg hatte offenbar beschlossen, ihm seine normale Kleidung zurückzugeben, den Retro-Anzug trug er nicht mehr, sondern seinen traditionellen Kilt und die gewohnt mürrische Miene. Sein blondes Haar hing ihm wie üblich locker ins Gesicht, obwohl die Wellen von dem Zopf, den Mama Jamba ihm verpasst hatte, immer noch zu erkennen waren.

			Mama Jamba saß neben ihm, kein einziges ihrer grauen Haare war fehl am Platz. Sie trug einen frischen rosa Trainingsanzug und ein fröhliches Lächeln. Vor ihr stand ein Teller mit Ahornsirup und Pfannkuchenkrümeln. 

			»Ainsley«, rief Mama Jamba in die Küche. »Noch einen kleinen Stapel Pfannkuchen, bitte, meine Liebe.« 

			Sophia richtete ihren Blick auf Wilder, der ihr einen neugierigen Blick zuwarf, der zu sagen schien: »Setz dich hin und schau einfach zu. Sag kein Wort.« 

			Schweigend setzte sie sich, nahm einen Schluck Wasser, um ihre wandernden Augen zu verbergen und studierte die offensichtliche Spannung zwischen Hiker und Mama Jamba. 

			Ainsley trottete mit zwei Tellern in der Hand durch die Küchentür. Sie stellte einen frischen Stapel Pfannkuchen vor Mama Jamba, dann tauschte sie mit einer fließenden Bewegung den zerbrochenen Toast auf Hikers Teller gegen einen frischen aus, der vom Messer des Drachenelite-Anführers noch unversehrt war. 

			»Soll ich ihn für dich streichen?«, fragte die Haushälterin, die beiden Toasthälften in der Hand und ein listiges Grinsen in den grünen Augen.

			Er knurrte, sein Bart vibrierte. »Ich bin durchaus in der Lage, mir selbst Butter auf den Toast zu schmieren, Ainsley. Danke vielmals.« 

			»Er ist nur sauer. Er wird darüber hinwegkommen«, meinte Mama Jamba, bevor sie einen Bissen von den zarten, sirupgetränkten Pfannkuchen nahm. 

			Ainsley klatschte sich mit der freien Hand an die Wange und tat so, als sei sie schockiert. »Was? Hiker Wallace ist sauer? Das habe ich noch nie erlebt. Was ist denn passiert, dass unser friedfertiger Anführer so zittert?«

			Hikers Augen flatterten ärgerlich, als sein Messer in die Butter schnitt. »Ich glaube, da brennt etwas an in der Küche, Ainsley. Würdest du gehen und nachsehen?« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Das ist völlig unmöglich. Ich habe doch gar nichts auf dem Herd.« 

			Er blickte zu ihr auf. »Wie meinst du das? Hier drinnen steht noch kein Speck. Wo bleiben die Eier?« 

			»Mama Jamba hat um Pfannkuchen gebeten«, antwortete sie. »Und deine Kinder scheinen mit der gebotenen Show zufrieden zu sein.« Sie deutete auf Sophia und Wilder, die immer noch leere Teller vor sich hatten und mit geschärftem Blick das Schauspiel beobachteten. Sie glitten mit den Augen sofort zu den verschiedenen Schalen mit Obst und Gebäck, während Hiker sie wütend anstarrte. 

			»Könntest du uns Eier und Speck besorgen?«, knurrte Hiker knapp. »Sie werden noch Eiweiß für das heutige Training brauchen.« 

			»Ainsley ist mein Name«, antwortete sie. »Nicht ›Könntest-du‹.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Du hast diese Pfannkuchen für Mama gebacken, also hör auf zu maulen und mach ein paar Eier und Speck.« 

			»Gut, gut.« Sie marschierte in Richtung Küche. Kaum war die Schwingtür geschlossen, kam sie mit zwei Tabletts zurück, eines mit dampfenden Eiern und das andere mit Speck, der noch brutzelte. 

			Hiker hielt inne, sein Messer einen Zentimeter von seinem Toast entfernt. »Ich dachte, du hättest nichts auf dem Herd?« 

			»Hatte ich auch nicht«, erklärte Ainsley. »Es gibt da diese Sache, die man Magie nennt. Es ist irgendwie schwer zu erklären. Aber weißt du, die Burg, in der du gerade sitzt, ist voll mit dieser Magie. Manchmal, wenn ich etwas brauche, ist die Burg …«

			»Ainsley, du bist gefeuert!«, brummte Hiker unmissverständlich, ließ das Messer mit dem Stück Butter fallen und steckte sich den trockenen Toast in den Mund. 

			»Sehr wohl, Sir«, erwiderte sie und knickste. »Einen freien Tag kann ich gebrauchen. Der letzte ist etwa vierhundert Jahre her, ich bin also ein wenig überfällig.« 

			»Das ist kein freier Tag«, entgegnete Hiker. »Du bist gefeuert. Endgültig. Wir brauchen deine Hilfe nicht mehr.« 

			»Natürlich, Sir.« Ainsley zog ihre Schürze aus, rollte sie zusammen und warf sie auf den Tisch. »Ich würde mich natürlich über gute Referenzen freuen, wenn ich mich auf die Suche nach Arbeit machen muss.« 

			»Das hier ist ein Geheimbund von Drachenreitern«, erklärte Hiker. »Ich kann dir keine Referenzen ausstellen.« 

			Mama Jamba schien das Gespräch zu ignorieren, während sie einen weiteren Teller Pfannkuchen verputzte. 

			»Ich verstehe, Sir.« Ainsley sah sich liebevoll im Speisesaal um. »Nun, wenn ihr alle etwas brauchen solltet, ich übernachte im Gasthaus in der Stadt!« Sie schritt zum Ausgang. 

			»Wir brauchen nichts!« In Hikers Augen loderte ein Feuer. 

			»Ich könnte noch Pfannkuchen gebrauchen«, zwitscherte Mama Jamba und sah plötzlich auf. 

			»Und ich kann mein Schwert nicht finden«, fügte Wilder hinzu. 

			Ainsley hielt im Türrahmen inne und warf Hiker einen herausfordernden Blick zu. 

			Er schaute Mama Jamba an. »Du hast genug Pfannkuchen gegessen.« Sein Blick wanderte zu Wilder. »Dein Schwert wird schon auftauchen. Das tut es immer.« 

			Evan schritt in den Speisesaal und wich Ainsley aus. »Hey, warum ist dein Büro zugekettet?«, fragte er Hiker. 

			Der Wikinger ließ seinen Toast fallen und schlug mit beiden Händen auf den Tisch. »Weil ich eine Nervensäge gefeuert habe, die mit dieser verdammten Burg gemeinsame Sache macht.« 

			»Du sagtest gemeinsame Sache«, gluckste Evan und schnappte sich mit bloßen Händen mehrere Speckstreifen. 

			Sophia warf ihm einen strafenden Blick zu. 

			Er hustete. »Oh, ich verstehe, mein Mangel an Manieren ist wieder einmal ein Problem für dich. Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass ich immer noch in der Rekonvaleszenz bin. Gönn mir eine kleine Pause, Soph.« 

			Sie schüttelte den Kopf. Er sah erholt aus, nach der Mission zum Lucidite-Institut wegen der Dracheneier. Vielleicht mochte und respektierte sie ihn tatsächlich nach ihrem gemeinsamen Auftrag, aber das würde sie ihm nicht gestehen, niemals. Nein, Evan war der kleine Bruder, den sie nie hatte …, obwohl er eigentlich hundert Jahre älter war als sie. 

			Ainsley blickte die Treppe hinauf, die neben Hikers Arbeitszimmer endete. »Oh, das ist aber ein großes Vorhängeschloss. Viel Glück damit, Sir. Wenn es sonst nichts mehr gibt, bin ich jetzt weg.« 

			»Pfannkuchen, bitte«, bat Mama Jamba wieder, schob ihren leeren Teller beiseite und schaute sich genüsslich am Tisch um. 

			Hiker schnaubte. »Gut. Du bist nicht gefeuert. Aber keine Frechheiten mehr heute. Ich bin nicht in der Stimmung.« 

			»Was etwas anderes ist als …« Ainsley richtete sich auf. »Schon gut, Sir. Natürlich, Sir. Ich werde mich von meiner besten Seite zeigen. Ich werde einfach losschwirren und diese Pfannkuchen besorgen, Mama Jamba.« 

			Draußen vor dem Speisesaal wurde es laut. Ainsley blickte auf, bevor sie Hiker ein Lächeln schenkte. »Sieht aus, als dürftest du wieder in dein Büro, Sir. Gratuliere.« 

			Er knurrte. »Und wann wird es wieder so werden, wie es war, mit meinen Büchern und allem?«

			Keiner sagte etwas. Mama Jamba schaute sich unter den anderen um und lächelte süßlich. 

			Ainsley kam mit einem weiteren Teller Pfannkuchen zurück und stellte sie vor Mutter Natur ab. »Die Burg behauptet, dass sie dein Büro bald reparieren wird.« 

			»Wann?«, fragte Hiker. 

			Ainsley hob ihr Kinn und hörte zu. »Innerhalb dieses Jahrhunderts.« 

			Er hob seinen Toast auf, biss ein Stück ab und kaute wütend. »Wie kannst du einfach essen, bei allem, was hier los ist?«, fragte er Mama Jamba. 

			Sie wischte sich die Mundwinkel mit der Serviette ab und lächelte ihn an. »Das sind einfach köstliche Pfannkuchen. So ist das.« 

			»Diese Eier in der Höhle sind die letzten Drachen«, murrte er. »Wir werden bald aussterben und du feierst hier eine Pfannkuchenparty.« 

			Mama Jamba lachte. »Oh, nein. Dafür müssten wir mehr als eine Person sein, die Pfannkuchen isst. Ich bin die Einzige, da du deinen Reitern vorgeschrieben hast, Eiweiß zu essen.« 

			Sophia schaute auf ihren unangetasteten Teller hinunter. 

			»Hiker, wie ich sehe, bist du wieder nüchtern, wenn du dir um die Eier Gedanken machst«, kommentierte Ainsley und kam mit einem weiteren Teller Pfannkuchen herein. »Die sind für alle, die bei Mama Jambas Pfannkuchenparty mitmachen wollen.« 

			Evan bohrte seine Gabel in die beiden obersten Pfannkuchen, bevor der Teller überhaupt den Tisch berührt hatte. »Das wäre dann schon mal ich! Jawoll!« 

			»Ich war gestern Abend nüchtern«, knurrte Hiker. »Und was habe ich über Frechheit gesagt?« 

			»Oh, du warst letzte Nacht nüchtern? Deshalb hast du mir erlaubt, dir die Haare zu flechten, während du einen Anzug aus den 1970er Jahren getragen hast?«, fragte Mama Jamba. 

			»Da hatte ich aufgegeben, aber es hielt nicht lange an und zum Glück gab mir die Burg meine Kleidung zurück«, verdeutlichte Hiker. 

			»Weil wir es alle leid waren, deine nackte Brust in diesem Leinengewand anschauen zu müssen«, meinte Ainsley und schüttelte den Kopf. 

			»Und«, fuhr Hiker fort, »jetzt zurück zu unserer gegenwärtigen Realität. Wir müssen handeln oder wir riskieren, alles zu verlieren.« 

			»Ich stimme zu«, pflichtete Mama Jamba bei und leckte sich über die Lippen, bevor sie einen weiteren Bissen nahm. 

			»Warum nimmst du das nicht ernst? Wir werden demnächst aussterben!«, knurrte er. 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ich hatte keine Ahnung, wie es ist, wenn etwas, das man mehr als alles andere liebt, zuerst verkümmert und dann kurz vor dem Aussterben steht.«

			»Oh, schön, du redest von der Erde«, antwortete Hiker. »Ich verstehe schon.« 

			Mama Jamba schob ihren Teller weg. »Ich weiß, dass das nicht leicht für dich ist, Hiker. Du schwankst hin und her zwischen Akzeptanz und Verweigerung. Frustration und Beharrlichkeit. Optimismus und Pessimismus. Das ist ganz normal. Aber Tatsache ist, dass die Erde bedroht ist und damit auch die Drachenreiter. Das kann keine Überraschung für dich sein. Beides war schon immer eng miteinander verflochten.«

			»Dann ist es also vorbei?«, fragte er sie. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das ist es nie. Nicht, bevor sich der Vorhang senkt. Und wir sind noch nicht einmal beim letzten Akt.« 

			Hikers Blick fiel auf seinen Toast. 

			»Schau, mein Schatz«, fuhr Mama Jamba fort. »Rekrutiere die einsamen Drachenreiter. Lass deine neueste Reiterin ihre Ausbildung beenden.« Sie deutete auf Sophia. »Sorgt dafür, dass die Welt euch als Judikatoren akzeptiert. Anschließend nehmt ihr euch Thad Reinhart vor. Das ist der richtige Plan. Ich weiß es einfach.« 

			»Wenn ich das alles tue, dann ist die Drachenelite gerettet?«, hoffte er. »Und wir werden die Erde retten?« 

			Mama Jamba stieß sich vom Tisch ab und stand auf. »Oh, Himmel. Ich habe keinen blassen Schimmer. Aber wenn es nicht klappt, weißt du wenigstens, dass du alles getan hast, was du konntest.« 

			Die ebenso bescheidene wie allmächtige Frau winkte den anderen zu, bevor sie auf den Eingang zusteuerte und dabei Blue Suede Shoes pfiff. 

		

	
		
			
Kapitel 4

			Sophia und Wilder waren weniger als eine Minute auf dem Hochland und wollten gerade mit dem Sparringtraining beginnen, als Quiet wild mit den Armen fuchtelnd herbeieilte. 

			»Was ist los?« Sophia lief ihm auf halber Strecke entgegen. Die kurzen Beine des Gnoms machten ihn langsam, auch wenn er so rannte, wie sie es noch nie zuvor gesehen hatte. 

			Sein Mund bewegte sich schnell, aber sie konnte kein einziges seiner Worte verstehen. 

			Sophia wandte sich Wilder zu, mit einem verzweifelten Gesichtsausdruck, der fragte: »Weißt du, was er sagt?« 

			Er schien ihren Ausdruck richtig zu deuten und schüttelte den Kopf, bevor er vor dem Gnom in die Knie ging. »Sprich mit uns, Quiet. Was ist los?« 

			Wieder sprach der Geländewart schnell, aber keines seiner Worte war zu hören. 

			Sophia lehnte sich mit dem Ohr dicht an seinen Mund und bemühte sich, das hastige Flüstern zu verstehen. Sie vernahm nur ein Wort und das reichte aus, um ihren Puls zu beschleunigen. 

			Sie richtete sich auf und drehte sich zu Wilder um, bei ihrem Blick riss er seine Augen vor Entsetzen auf. 

			»Was hast du verstanden?«, wollte er wissen. 

			»Mahkah«, antwortete sie schnell, als etwas an der Vorderseite der Burg ihre Aufmerksamkeit erregte. 

			Hiker war aus der Eingangstür gestürmt, blieb aber sofort stehen. Sein Blick schweifte zu den dreien im Hochland und dann zum Himmel über ihm. 

			Sophia folgte seinem Blick und erst dann sah sie es. Mahkah und Tala stürzten kopfüber durch die Barriere. Mahkah war an seinen Drachen gebunden, aber es schien, als würden sie zu Boden stürzen, beide scheinbar bewusstlos. 

			Lunis, rief Sophia telepathisch ihren Drachen. 

			Ja, antwortete er augenblicklich. 

			Komm raus!, befahl sie und sandte ihm das Bildmaterial. 

			Lunis brach eine Sekunde später aus der Höhle, Bell und Simi direkt hinter ihm. Sie waren zu weit entfernt, Mahkah und Tala näherten sich zu schnell dem Boden. 

			Dann erstarrten Mahkah und Tala in der Luft, als hingen sie an unsichtbaren Seilen. 

			Sophia drehte sich zu Hiker um, aber er war nicht derjenige, der für das unglaubliche Schauspiel von Magie verantwortlich war, das den Drachen und seinen Reiter in der Luft hielt. Der Anführer der Drachenelite eilte in ihre Richtung, die Augen verwirrt. 

			Ihr Blick wanderte umher und Sophia erfasste innerhalb eines Augenblicks, wer dafür verantwortlich war, die beiden vor dem Absturz auf die Erde zu bewahren. 

			Quiet hielt seine kleine Hand in die Luft. Sein Mund bewegte sich immer noch schnell, aber dieses Mal flüsterte er einen Zauberspruch. Sophia erkannte seine Konzentration. Es war anders als damals, als er verzweifelt versucht hatte, eine Nachricht zu übermitteln. Jetzt sammelte er seine Kraft und sandte sie aus, um den Drachen und seinen Reiter vor dem Fall zu bewahren. Diese Anstrengung kostete ihn viel Kraft. Schweiß rann ihm von der Stirn und seine Hand begann zu zittern. 

			»Du schaffst das«, ermutigte Wilder, der das Gleiche wie Sophia bemerkt hatte. 

			Der Drache und sein Reiter legten einige Meter im freien Fall zurück, bevor sie wieder am Himmel erstarrten. Der Gnom schien nicht mehr lange durchzuhalten und wenn Sophia versuchen würde, ihn zu unterstützen, könnte sie seinen Zauber völlig rückgängig machen. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie erreichen konnte, was er tat. Zwei magische Kreaturen in der Luft zu halten war ein Kunststück, das sie noch nie versucht hatte. 

			»Ganz ruhig«, sagte Hiker fest und kam neben dem Gnom zum Stehen. »Halte sie dort.« 

			Sophia wusste nicht, warum Quiet seine Magie nicht einsetzte, um sie sicher zu Boden zu bringen. Sie vermutete, das wäre zu riskant und würde sie möglicherweise abstürzen lassen. 

			»Nur noch ein paar Sekunden.« In Hikers Tonfall lag große Kraft. 

			Es dauerte nur noch einen Augenblick, bis die Drachen bei dem bewusstlosen Paar ankamen. Sie schlugen mit ihren Flügeln, um sich an Ort und Stelle zu halten, während sie die beiden trennten. Bell hob Mahkah mit ihren Vorderbeinen an und packte ihn an den Schultern. Lunis und Simi hielten Tala an beiden Seiten und trugen den bewusstlosen Drachen zur Höhle, während Bell mit Mahkah zu Boden sank. Erst als sie ihn zu ihren Füßen auf dem Boden abgelegt hatte, dachte Sophia daran, dass er tot sein könnte. Das war ihr vorher nicht in den Sinn gekommen, weil Hiker sich zwar besorgt zeigte, aber nicht völlig verzweifelt war. Er strahlte ruhige Zuversicht aus. 

			Der Drachenreiter schien überraschenderweise unversehrt zu sein, er hatte keine Verletzungen an seinem Körper. Diese Beobachtung schien auch Hiker zu verblüffen. 

			»Bring ihn zur Burg«, befahl er Bell. 

			Sie hob ihn wieder auf und flog im Tiefflug auf das Gebäude zu. 

			»Sir?« Sophia eilte hinter Hiker her. 

			»Bleib hier!«, verlangte er. 

			Sie hielt verwirrt inne. »Aber …« 

			Er drehte sich um und warf ihr einen strengen Blick zu. »Bleib hier. Wir wissen nicht, was mit ihm los ist und ob es sich ausbreiten kann. Ihr beide trainiert. Ich werde euch auf dem Laufenden halten, wenn ich etwas erfahre.« 

			Langsam nickte Sophia, was Hiker zu entspannen schien. 

			Er atmete aus und rannte auf die Burg zu, während Quiet versuchte, Schritt zu halten. 

		

	
		
			
Kapitel 5

			Er wird wieder gesund«, brachte Wilder nachdenklich vor. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Das wissen wir nicht. Wir wissen nicht einmal, was mit ihm los ist. Oder mit Tala.« 

			Wilder nickte. »Sie wollten diese Anlage von Thad Reinhart untersuchen. Die Burg wird wissen, was zu tun ist. Mahkah hat das Richtige getan und ist hierher zurückgekehrt. Es ist die einzige Möglichkeit, wenn ein Drachenreiter aus dem letzten Loch pfeift.« 

			»Die Burg kann uns also immer retten?«, fragte Sophia. 

			Er atmete aus und neigte den Kopf hin und her. »So will ich das nicht ausdrücken, aber sie ist unsere größte Chance für den schlimmsten Fall.« 

			»Weil sie unser Zuhause ist«, vermutete Sophia. 

			Wilder lächelte. »Dieser Ort, an dem wir Zuflucht finden, hat einen seltsamen Zauber. Wie ein Zuhause.« 

			»Was glaubst du, hat Hiker gemeint, als er sagte, er wolle nicht, dass es sich ausbreitet?«, fragte Sophia. »Als wäre Mahkah mit einer ansteckenden Krankheit infiziert.« 

			»Ich weiß es nicht«, antwortete Wilder. »Ich glaube, er ist einfach nur vorsichtig. Er weiß mehr über Thad Reinhart als jeder andere. Vielleicht weiß er, wie dieser Mann arbeitet, etwa, dass er einen Fluch auf Mahkah gelegt haben könnte, der ansteckend ist. Oder, was wahrscheinlicher ist, er ist einfach nur Hiker. Er geht kein Risiko ein. Das hat er noch nie getan.« 

			»Das ist wahr«, stimmte Sophia zu und nahm Inexorabilis in die Hand. Sie bezweifelte, dass sie sich lange genug konzentrieren konnte, um tatsächlich zu trainieren. 

			»Also, dein Schwert«, meinte Wilder mit einem Hauch von Neugier in der Stimme. 

			Er wusste, dass sie die Tat, die ihre Mutter vollbracht hatte, um sich mit Inexorabilis zu verbinden, rückgängig machen musste, indem sie das Phantom zurückbrachte, ein Einhorn, das die Welt mit dem Bösen infiziert hatte. 

			»Ja, ich habe, was ich von Papa Creola gebraucht habe«, gab sie zu. 

			Seine Augen weiteten sich. »Wirklich? Das ging aber schnell.« 

			»Nun, Mama Jamba hat mir geholfen.« Sophia erinnerte sich an das Aufwachen am Morgen, nachdem Mutter Natur gesagt hatte, dass sie Papa Creola die Essenz ihrer Magie geben würde, wenn er im Gegenzug den Tod des Phantoms rückgängig machen würde. An diesem Morgen fand Sophia auf ihrem Nachttisch eine kleine Sanduhr mit Anweisungen, was sie tun und wohin sie gehen sollte, um das Phantom ein weiteres Mal zu töten. 

			»Jetzt müssen wir nur noch losziehen und dieses unmögliche Biest erschlagen«, brummte Wilder mit Spannung in der Stimme. 

			»Du musst nicht«, meinte sie. 

			»Ich habe es dir versprochen«, entgegnete er sofort. »Natürlich gehe ich mit.« 

			»Aber es ist komplizierter, als ich ursprünglich angenommen hatte.« 

			Er lächelte. »Ich möchte es nicht anders haben.« 

			»Papa Creola verlangt, dass wir das Horn des Phantoms abnehmen«, erklärte Sophia. 

			»Das ist, als würde man versuchen, einem wütenden Stier eine Pediküre zu verpassen«, lachte Wilder. 

			»Ja, das könnte sich als ziemlich schwierig erweisen«, stimmte Sophia zu. 

			»Aber es wird sich lohnen!« Wilder klang begeistert. 

			Sophia erinnerte sich an das, worum Subner sie gebeten hatte und wurde hellhörig. »Hey, denkst du, du kannst mir helfen, eine Waffe zu finden, die sich irgendwo in Gullington befindet?« 

			»Du meinst in der Burg?«, fragte er. 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Mir wurde gesagt, dass es irgendwo in Gullington ist, also könnte es auch in der Burg sein.« 

			»Die meisten Waffen in der Burg sind mir bekannt«, erklärte Wilder. »Was soll das für eine Waffe sein?« 

			Sie zog ihr Smartphone heraus und scrollte, bis sie die Beschreibung fand, die Subner ihr geschickt hatte. »Hier, sieh dir das an und schau, ob es dir bekannt vorkommt.« 

			Sie reichte ihm ihr Handy. 

			Mit zusammengekniffenen Augen starrte er auf den Bildschirm. »Wie schaffst du es, auf diesem Ding zu lesen?« 

			»Man gewöhnt sich daran«, erklärte sie. 

			»Was ist so falsch an Papier?«, meinte er zweifelnd. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Das ist was für alte Männer.« 

			Er verbeugte sich leicht. »Ich bin stolz darauf, einer von denen zu sein, aber nicht wie einer auszusehen.« 

			»Manchmal benimmst du dich schlimmer als ein Teenager«, neckte sie. 

			»Pass auf, Soph«, drohte er spöttisch. »Du brauchst meine Hilfe, stimmt’s?« 

			»Schau es dir an und sag mir, ob du diese Waffe kennst«, entgegnete sie und deutete auf das Telefon. 

			Er blickte wieder auf den Bildschirm und las. Nach einem Moment fragte er: »Wie kommst du überhaupt an diese Art von Aufträgen? Oh, du gehst einfach hin und machst Ereignisse wie den Tod rückgängig, findest ein böses Einhorn und erntest sein Horn. Dann tötest du es wieder. Ist doch ein Kinderspiel. Dann musst du nur noch eine Waffe finden, die ich noch nie in der Burg gesehen habe, denn wenn ich sie hätte, wäre sie jetzt auf meinem Rücken.« 

			»Sooooo … du kannst also helfen?«, fragte sie. 

			Er seufzte. »Du sollst tatsächlich Devons Bogen finden?« 

			»Ja«, antwortete sie. »War er ein Drachenreiter?« 

			»Ja, Sophia, er war ein Drachenreiter.« Er machte sich über sie lustig. »Er hat auch den allerersten Bogen erfunden und den passenden Pfeil dazu.« 

			»Oh …« 

			»Ja, also dieser Bogen, den du suchst, war der erste überhaupt«, erklärte Wilder. 

			»Nun, ich muss ihn finden«, erwiderte Sophia und dachte angestrengt nach. 

			»Ja, jetzt wo ich weiß, dass er in Gullington ist, muss ich ihn auch finden.« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich muss ihn zu Subner bringen, dem Assistenten von Papa Creola. Er hat mir geholfen, damit Vater Zeit zustimmt, mir zu helfen, wenn Mutter Natur ihm hilft. Bis jetzt ist alles so passiert. Ich muss also auch mein Versprechen gegenüber Subner einlösen.« 

			Wilder warf ihr einen amüsierten Blick zu. »Du verstehst schon, dass du dich lächerlich aufführst, oder?« 

			»Ich bin einfach anders als du und habe ein bisschen mehr drauf«, argumentierte sie. 

			Er lachte laut. »Schön. Du willst also meine Hilfe dabei, Devons Bogen aufzuspüren?« 

			»Nun, wenn du die Zeit dafür erübrigen könntest«, gestand sie kleinlaut. 

			»Du meinst, bevor ich mich in den sicheren Tod stürze, um das Phantom erneut zu töten?«, fragte er. 

			»Willst du denn nicht mit einem großen Knall abtreten?«, scherzte sie. 

			»Eigentlich wollte ich im Schlaf sterben, wenn ich tausend Jahre alt bin«, antwortete er. 

			»Was wäre, wenn ich dich den Bogen benutzen lasse, wenn wir dem Phantom gegenüberstehen?«, schlug sie vor. 

			Er überlegte. »Ich dachte, du müsstest ihn Subner geben?« 

			»Das tue ich doch«, antwortete sie. »Aber ich muss auch Vater Zeit das Horn bringen. Ich könnte beides gleichzeitig erledigen. Wenn das der Fall ist, kann den Bogen auch vorher jemand benutzen.« 

			»Weißt du, Sophia, ich war selten so fasziniert davon, einen unerfüllbaren Auftrag auszuführen, gefolgt von einer völlig unmöglichen Mission, wiederum gefolgt von meinem sicheren Tod.« 

			»Also wirst du es machen?«, wollte sie wissen. 

			»Ich werde es wahrscheinlich bereuen, aber ja. Wenn du Hilfe brauchst, dann bin ich dein Mann.« 

		

	
		
			
Kapitel 6

			Nachdem sie nicht zu Mittag gegessen, sondern nur auf Nachricht über Mahkah gewartet hatte, fand sich Sophia auf dem Hochland wieder. Hiker war nicht zum Essen erschienen und seine Bürotür war nach wie vor geschlossen. Niemand schien zu wissen, was mit Mahkah geschehen war, obwohl Ainsley erzählte, dass sie annahm, dass es ihm gut ging. 

			Zu sehr in Gedanken an das versunken, was den Reiter und seinen Drachen verletzt hatte, konnte Sophia nichts von der Hühnersuppe mit Lauch essen. Ihre Gedanken kreisten auch darum, wie sie Devons Bogen finden könnte. Sie hatte praktisch null Hinweise und ein riesiges Gebiet voller ungeahnter Möglichkeiten vor sich. 

			Der Bogen könnte sich in einer Höhle oder in einer der Ecken und Winkel des Hochlandes befinden. Er könnte auf dem Grund von Loch Gullington verborgen liegen. Noch furchtbarer als all diese Möglichkeiten war, dass er in der Burg versteckt sein könnte – wo sie ihn niemals finden würde, es sei denn, die Burg wollte, dass er gefunden wird. 

			»Hast du schon versucht, die Burg zu fragen, ob sie den Bogen hat?« Wilder stapfte zu ihr hinüber. Sie hatte sich gerade dieselbe Frage gestellt, es war, als könnte er Gedanken lesen. 

			Sie drehte sich um und spürte einen Hauch von Kälte auf ihren Wangen. Der Winter kam und die Herbstluft deutete an, wie unerbittlich die Jahreszeit sein würde. »Ja, ich habe die Burg gefragt.«

			»Und sie hat dir Devons Bogen nicht sofort zur Verfügung gestellt?«, fragte er, das Kinn hoch erhoben und die grünen Augen auf die Hügel vor ihnen gerichtet. 

			»Das hat mich total aus der Bahn geworfen, deshalb bitte ich dich um Hilfe«, antwortete sie. 

			Er blickte sie durch seine langen Wimpern an, ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Oh, du und dein Sarkasmus. So zeichnet sich ein modernes Mädchen aus.« 

			»Ich dachte, es wäre mein Handy und schicke Klamotten mit Reißverschluss«, erklärte sie. 

			»Was ist ein Reißverschluss?«, fragte er. 

			»Eines Tages werde ich dir alles über die Magie von Kapuzen, Reiß- und Klettverschlüssen beibringen«, lächelte sie. 

			»Und mein Kopf wird explodieren, aber ich werde endlich in der modernen Ära angekommen sein.« 

			»Also, ich glaube nicht, dass die Burg den Bogen hat«, sagte Sophia und kehrte zum eigentlichen Thema zurück. »Das heißt, wir müssen die ganze Umgebung absuchen. Irgendeine Ahnung, wo wir anfangen könnten?« 

			»Wir könnten es mit einem Suchzauber probieren«, bot Wilder an. 

			»Das habe ich schon.« 

			Er nickte. »Natürlich hast du das. Weißt du, ich hatte keine Ahnung, wie man einen Suchzauber wirkt, bis ich über hundert Jahre alt war.« 

			»Aber Jungs werden auch langsamer reif als Mädchen«, kommentierte sie. »Ich fürchte, wir beide sind viel zu optimistisch zu glauben, dass Devons Bogen mit einem primitiven Zauberspruch gefunden werden kann. Er ist aus einem bestimmten Grund versteckt, also wird es nicht leicht werden, ihn zu finden.« 

			»Er ist versteckt, weil er wahrscheinlich der mächtigste Bogen der Welt ist«, betonte Wilder. 

			»Wieso?«, fragte Sophia. 

			»Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden«, antwortete er. 

			»Okay, dann also los«, meinte Sophia und streckte ihre Hand aus. »Du kennst diese Gegend besser als ich, geh du voraus.« 

			»Ich glaube, selbst nach zweihundert Jahren kenne ich Gullington nicht besonders gut«, gab Wilder zu. »Das ist ein Teil der Magie dieses Gebietes. Es verschiebt und verändert sich, je nachdem, wer sich in ihm befindet und was draußen in der Welt vor sich geht.« 

			»Das klingt sehr nach dem Gebäude, in dem ich aufgewachsen bin«, erzählte Sophia. 

			»Du meinst das Haus der Vierzehn?«, fragte er. 

			Sie nickte. »Wer auch immer Haus und Burg gesagt hat, dem fehlte es eindeutig an Fantasie. Warum konnte man sie nicht so außergewöhnlich bezeichnen, wie sie sind? Warum sie einfach Haus und Burg nennen?« 

			»Weil es das ist, was sie sind«, stellte Wilder fest. »Manchmal müssen die komplexesten Dinge der Welt mit den einfachsten Begriffen bezeichnet werden, wie die Elemente oder die Liebe oder die Freude.« 

			»Ja, könnte stimmen.« Sophia staunte darüber, wie großartig und geheimnisvoll die Burg und das Haus doch waren. Sie hatten Gemeinsamkeiten, bei denen sie sich fragte, ob sie womöglich irgendwie miteinander verbunden sein könnten. Vielleicht wirkten die Gebäude auch nur deshalb so ähnlich, weil beide mit Magie ausgestattet waren. Die Burg war allerdings viel gemeiner als das Haus. Eigentlich war das Haus den Menschen in ihm wohlgesonnen und eher reaktiv, während die Burg proaktiv einschritt und ständig Intrigen schmiedete. Es bestand kein Zweifel daran, dass die Burg Gullington mächtiger war als das Haus, aber das sollte sie nicht überraschen, denn sie gehörte den Drachenreitern, die standesgemäß über dem Haus der Vierzehn angesiedelt waren. 

			Über eine Stunde lang wanderten Sophia und Wilder über das Hochland und fanden nichts von besonderem Interesse. Die ganze Mission schien sinnlos und Sophia war die erste, die zugab, was sie beide dachten. 

			»Das ist doch lächerlich«, stöhnte sie und blieb oben auf einem Hügel stehen, von dem aus man über Loch Gullington blicken konnte. 

			Wilder wirkte froh über die Pause und nickte. »Was ist, wenn wir Devons Bogen gar nicht finden können?« 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Subner hat mich darum gebeten.« 

			»Aber du brauchst ihn nicht zwingend, um deine Ausbildung zu beenden, oder?« 

			»Nein«, antwortete sie. »Dafür muss ich mich mit meinem Schwert verbinden. Aber ich habe das Gefühl, dass der Bogen irgendwie dazugehört.« 

			»Warum?«, fragte er. 

			»Nur so ein Bauchgefühl.« 

			Er deutete mit einem Finger auf sie. »Dann vertraue darauf!« 

			»Okay, aber wir wissen immer noch nicht, wo wir suchen sollen«, brummte sie. »Wir könnten für den Rest unseres Lebens hier draußen bleiben und den Bogen nicht finden.«

			»Deshalb müssen wir die Hilfe von jemandem in Anspruch nehmen, der genau weiß, wo Devons Bogen ist.« Wilder schenkte ihr ein verschmitztes Lächeln.

			Sophia wölbte neugierig eine Augenbraue und wusste genau, auf wen er sich bezog. Über den Hügel, der an das Wasser grenzte, marschierte der Hauswart heran. Quiet wirkte extrem vorsichtig, weil er über seine Schulter blickte, wieder so, als hätte er Angst, verfolgt zu werden. 

			»Denkst du, er wird uns etwas erzählen?« Sophia bemerkte erst, wie dumm diese Frage doch war, als sie bereits über ihre Lippen gekommen war. 

			»Ich glaube, er könnte es dir erzählen, auf seine ihm eigene seltsame Art.« Wilder fuhr sich mit der Hand durch die Haare. 

			»Warum mir? Du hast ihn nicht schlecht behandelt, so wie Evan.« 

			»Ja, aber Quiet mag dich mehr als den Rest von uns«, erklärte Wilder. 

			»Nur weil ich neu und ihm noch nicht so auf die Nerven gegangen bin wie der Rest von euch.« 

			»Stimmt auch wieder«, zwitscherte Wilder. »Aber lass uns meine Theorie testen.« 

			Er ging vor ihr los und eilte in die Richtung des Gnoms. Quiet schien immer zu arbeiten, aber nie wirklich etwas zu tun. Es war verwirrend. Seine Hände waren meist schmutzig und seine Stirn schweißbedeckt, aber Sophia sah ihn nie tatsächlich etwas tun. 

			»Quiet!«, rief Wilder dem Gnom zu. »Quiet! Ich brauche deine Hilfe!« 

			Der Hauswart drehte sich sofort um, stellte sich mit dem Rücken zu Wilder und eilte in die entgegengesetzte Richtung. 

			»Quiet!«, fuhr Wilder fort. »Ich habe eine wichtige Frage an dich!« 

			Der Gnom hob die Hand, schüttelte sie, als wäre er zu beschäftigt und lief in Richtung Wasser. 

			Wilder warf Sophia einen herausfordernden Blick zu. »Okay, du bist dran, Miss.« 

			Sie rollte mit den Augen. »Gut.« 

			Sie rannte dem Gnom hinterher und rief: »Quiet! He, du! Ich brauche deine Hilfe.« 

			Der Hauswart drehte sich sofort um, seine Augen leuchteten und wirkten aufmerksam. Er murmelte etwas, das Kinn vorgestreckt, als warte er darauf, dass sie mehr sagte. 

			Wilder schlich sich neben Sophia, einen zufriedenen Ausdruck auf das Gesicht gezimmert. »Das nächste Mal wetten wir um etwas.« 

			Sie verdrehte die Augen wegen seiner Bemerkung, bevor sie ihre Aufmerksamkeit auf Quiet richtete. »Wie kommt es, dass du mir hilfst, aber nicht Wilder?« 

			Sophia war sich nicht sicher, was sie erwartet hatte, aber seine Reaktion war typisch. Er deutete auf Wilder und murmelte wild vor sich hin. Er machte eine ausladende Bewegung zu Wilders Kopf und zeigte dann auf seinen eigenen Kopf, der von einer Mütze bedeckt war. 

			»Möchtest du damit sagen, dass Wilder kein Gehirn hat?«, fragte Sophia. 

			»Nein«, unterbrach Wilder. »Er sagt, meine Haare seien zu toll und schüchtern ihn etwas ein.« 

			Sophia blickte den Gnom an, der nun die Arme vor der Brust verschränkt hatte. Er schüttelte energisch den Kopf. »Nun, wie dem auch sei, ich bin dir für deine Hilfe dankbar, Quiet. Ich … wir suchen nach etwas, von dem wir glauben, dass es sich in Gullington befindet. Es ist ein Bogen.« 

			Die Augen des Gnoms weiteten sich erstaunt, bevor er seine Reaktion verbarg. 

			»Hast du schon einmal von Devons Bogen gehört?«, fragte Sophia. 

			Zu ihrer Überraschung nickte Quiet. 

			»Weißt du, ob er sich in Gullington befindet?«, erkundigte sie sich. 

			Ein weiteres Nicken folgte. 

			Sophia grinste Wilder an und hatte das Gefühl, endlich Fortschritte zu machen. Sie wandte sich wieder an Quiet: »Kannst du uns sagen, wo er ist?« 

			Er schüttelte den Kopf. 

			»Das war es dann wohl.« Wilder warf die Hände nach oben und drehte sich um, als wolle er zurück zur Burg. 

			Quiet hielt einen seiner kurzen Finger hoch und zwinkerte mit den Augen. 

			Sophia war sich nicht sicher, weshalb, aber es purzelten Worte aus ihrem Mund, die sie eigentlich nicht sagen wollte. »Du willst es mir nicht sagen, aber du kannst es mir zeigen, oder?«

			Der Gnom nickte. 

			Wilder kehrte wieder um. »Wie bitte?« 

			Sophia winkte ab. »Dann geh voraus«, ermutigte sie den Hauswart. »Wo ist Devons Bogen?« 

			Quiet hob seine Hand und Goldstaub funkelte vor seinen Fingerspitzen. Dieser wirbelte über seinen Kopf, bevor er davonflog und eine Spur über das Hochland und Loch Gullington zog, bis er aus dem Blickfeld verschwand. 

			»Das führt uns zum Bogen?«, wollte Sophia wissen. 

			Der kleine Kerl nickte. 

			»Und alles, was wir tun müssen, ist der Spur zu folgen, um Devons Bogen zu finden?«, fragte sie. 

			Quiet neigte seinen Kopf zur Seite und warf ihr einen herausfordernden Blick zu. 

			»Nun ja, sie führt wahrscheinlich zu einem Labyrinth, einer Höllengrube und einer tödlichen Bestie«, gluckste Wilder. »Aber ja, wenn wir das alles hinter uns lassen, gehört der Bogen sicher uns.« 

			Sophia schüttelte den Kopf wegen des Reiters und lächelte den Gnom an. »Vielen Dank für deine Hilfe. Zu gegebener Zeit kann ich mich hoffentlich revanchieren.« 

			Quiet murmelte eine Antwort. Obwohl Sophia nicht genau verstanden hatte, was er sagte, hätte sie schwören können, dass es sich anhörte wie: »Oh, das wirst du bestimmt müssen.«

		

	
		
			
Kapitel 7

			Na, das hat ja prima geklappt«, verkündete Sophia stolz, während sie der Spur aus Goldstaub folgten. 

			Wilder seufzte neben ihr. »Dein Optimismus, dass das so einfach sein wird, ist wirklich amüsant.« 

			Sie richtete ihren Blick auf ihn. »Oh und dein Zynismus ist extrem nervig.« 

			»Denkst du, dass diese Spur uns einfach so zum mächtigsten Bogen der Welt führt?«, fragte Wilder. 

			»Jetzt kapiere ich, warum Quiet dir nicht helfen wollte«, bemerkte sie. 

			»Ja, weil ich tolle Haare habe und teuflisch gut aussehe«, antwortete er. 

			»Und eine ganz üble Grundeinstellung.« 

			»Ich möchte damit nur sagen«, begann er, »dass nichts an diesem Ort ohne eine besondere Herausforderung möglich ist. So funktioniert das nun mal. Den Drachenreitern wird nichts geschenkt. Wir müssen um alles kämpfen.« 

			»Ihr und dieses Kämpfen«, seufzte Sophia. »Ich verfolge eine bestimmte Strategie.« 

			Sie kletterten den steilen Hügel hinunter, der zu den ruhigen Gewässern von Loch Gullington führte. Sophia war noch nie so nah am Ufer gewesen und fragte sich, weshalb. Augenblicklich überkam sie Ruhe, als sie sich dem Wasser näherte. 

			»Wie willst du das denn strategisch angehen?« Wilder deutete auf die Spur aus Goldstaub, die sich über das Ufer und das Wasser zog und schließlich in etwas verschwand, das die Mitte der Wasserfläche zu sein schien, obwohl es schwer zu sagen war, da Loch Gullington einfach riesig war. 

			»Ganz einfach«, antwortete sie stolz. »Ich rufe nach Lunis.« 

			Wilder schürzte die Lippen, seine Augen lachten. »Dann leg los, du Teufelsweib.« 

			Sie warf ihm einen trotzigen Blick zu, bevor sie die Hand im Geiste nach ihrem Drachen ausstreckte. 

			Lunis, ich brauche deine Hilfe.

			Ich kann jetzt nicht, antwortete er sofort. Wir kümmern uns gerade um Tala. 

			Oh, ist sie …

			Sie wird wieder gesund, aber es braucht unsere kollektive Energie, um sie zu heilen, erklärte er. 

			Okay, sag mir Bescheid, wenn ich etwas tun kann. Sophia fühlte sich etwas weniger euphorisch. 

			Finde diesen Bogen, forderte Lunis. Verbinde dich mit deinem Schwert. 

			Ich arbeite daran, erwiderte sie und bemerkte, dass sich der Ausdruck der Niederlage auf ihrem Gesicht abzeichnete. 

			»Dir ist also bewusst, dass die Drachen im Moment nicht helfen können«, erklärte Wilder mit überheblichem Tonfall. 

			»Ja«, gab Sophia zu. »Wir brauchen nur einen Weg über das Wasser, damit wir der Spur folgen können.« 

			»Nimm doch ein Boot«, schlug Wilder vor. 

			»Ich besitze kein Boot«, stellte Sophia leicht verärgert fest. »Ich kann nur herbeirufen, was ich besitze oder worauf ich Zugriff habe.« 

			»Sieht so aus, als hätte jemand sein Gold sparen sollen, anstatt es für glänzende technische Geräte mit winzigen Bildschirmen auszugeben«, stichelte Wilder. 

			»Unsere Währung ist nicht Gold und außerdem, was nützt mir ein Boot?« 

			Er zeigte auf die Spur. »Wenn du jetzt eines hättest, könnten wir über das Wasser fahren.« 

			Sophia suchte die Gegend um das Wasser ab. »Wie kann es sein, dass es hier keine Boote gibt?« 

			»Du hast wirklich nicht aufgepasst, oder?«, fragte Wilder. »In Gullington gibt es nicht viel, nur eine Burg, eine Höhle und Loch Gullington. Das Hochland besteht aus Hügeln und der Herde. Wir haben nichts Zusätzliches. Keine Fahrzeuge oder irgendwelche Geräte oder Scheunen.« 

			Sophia stöhnte frustriert auf. »Nun, es scheint, dass wir beide unter Einsatz all unseres Wissens in der Lage sein sollten, herauszufinden, wie wir über das Wasser kommen.« 

			»Das sollten wir«, antwortete er mit einem Hauch von Schalk in der Stimme. 

			»Ich meine, die Antwort dürfte doch offensichtlich sein«, fuhr sie fort und hielt ihren Gesichtsausdruck neutral. 

			»Ganz offensichtlich«, sang er. 

			»Ich wünschte nur, ich könnte es herausfinden.« Sie spielte das Spiel weiter, von dem er keine Ahnung hatte, dass er daran beteiligt war. 

			Wilder zog seine Stiefel aus und schüttelte den Kopf. »Ja und manchmal ist das Offensichtlichste die Antwort.« 

			»Was tust du da?« Sophia sah zu, wie er seinen Gürtel und sein Schwert ablegte. 

			Er deutete auf sich selbst und legte eine Beschwörungsformel auf seinen Körper. »Ich werde der Spur folgen.« 

			»Aber du wirst erfrieren«, stellte Sophia fest. 

			»Nein, denn ich habe mich gerade mit einem wärmenden Zauber versehen«, antwortete er und watete ins Wasser. 

			»Du willst den Bogen holen?«, fragte sie und versuchte, nicht vor Freude zu jubeln.

			»Ja, Soph. Weil einige von uns Lösungen finden, während andere im Trockenen am Ufer sitzen.« Wilder tauchte ins Wasser und verschwand unter der Oberfläche. 

			Sie grinste verschmitzt. »Und einige von uns gehen sehr strategisch vor, weil sie einfach wissen, dass sich die Egozentriker für sie nass machen.« 

		

	
		
			
Kapitel 8

			Es war nicht das erste Mal, dass Wilder Thomson in Loch Gullington schwamm. In seinem ersten Sommer als Drachenreiter in Gullington hatte er sich ausgezogen und war abgetaucht, um der Langeweile zu entfliehen, weil er es leid war, nichts zu tun zu haben. 

			Hiker war wie ein wütendes Elternteil aus der Burg gestürmt und hatte Wilder befohlen, sofort herauszukommen. Natürlich hatte er getan, was ihm gesagt wurde. Da er den Wikinger noch nicht gut kannte und Angst vor ihm hatte, stand er tropfnass und bibbernd am Ufer, während Hiker auf ihn einredete. Ihm wurde mitgeteilt, dass er unter keinen Umständen das Wasser betreten dürfe. Es war ausschließlich für die Drachen. Es war Teil von Quiets Domäne. Es war ein Ort, den kein Reiter betreten durfte. 

			Als Wilder durch das grüne Wasser schwamm, wusste er endlich, weshalb Hiker Loch Gullington zum Sperrgebiet erklärt hatte. Es war, weil Devons Bogen dort versteckt war. 

			Kluger Ansatz, Hiker, dachte Wilder. 

			Er begann sich zu fragen, wie viele andere Stellen Hiker zum Sperrgebiet erklärt hatte, weil sie eine Art Schatz beherbergten. Wilder vertraute dem Anführer der Drachenelite wie niemandem sonst. Er wusste, dass Hiker auf seine ureigenste Art und Weise ihre Interessen vertrat. Noch nie hatte er seinen Anführer herausfordern wollen … aber dann war Sophia Beaufont hier aufgetaucht. 

			Sie widersetzte sich nicht unbedingt Hiker, sondern legte eher die Regeln freier aus und probierte Dinge aus, die dem Rest von ihnen nie in den Sinn gekommen wären. Sophia war einzigartig als Drachenreiterin und würde sie entweder aus ihrer dunklen Misere retten oder sie alle umbringen. Kurioserweise musste Wilder bei dem Gedanken lächeln, als er nach Luft schnappte. 

			Er winkte Sophia am Ufer zu und war erstaunt, wie weit er schon gekommen war. Schwimmend folgte er weiter der goldenen Spur, die Quiet hinterlassen hatte. 

			Nach einigen Metern verschwand die Spur von der Wasseroberfläche. Ein flüchtiger Blick nach unten sagte Wilder, wohin sie führte. Der Bogen war auf dem Grund des Sees vergraben. 

			Vielleicht hatte Sophia recht und es war doch nicht so schwierig, vermutete Wilder. 

			Natürlich wäre es ohne Quiets Hilfe unmöglich gewesen, den Bogen überhaupt zu orten. Aber nach der Unterstützung des Gnoms fehlte nur ein bisschen Einfallsreichtum. 

			Wilder atmete tief ein, tauchte unter und folgte der schimmernden Spur. Sie führte – nur wenig überraschend – hinab in die Tiefe.

			Ein versunkener Schatz, überlegte er und schwamm schnell, damit ihm nicht die Luft ausging. Der Grund war nicht mehr weit entfernt. 

			Als die Spur endete, bemerkte Wilder nur wenige Meter entfernt etwas Glänzendes auf dem Grund von Loch Gullington. 

			Es handelte sich um eine große Truhe. 

			Schön, dachte er und strampelte stärker. 

			Seine Magie funktionierte unter Wasser nicht sonderlich gut, normalerweise wegen des Sauerstoffmangels und der Bewegung, also war er dankbar, dass es kein Schloss an der Truhe gab. Das war eine Erleichterung, denn sie wäre zu sperrig für ihn, um sie mit an die Oberfläche zu nehmen. 

			Der Deckel der Truhe wurde von einem einzigen Riegel geschlossen gehalten. 

			Stellte sich das Ganze doch als unkomplizierte Mission heraus. Das muss an der Art von Sophia Beaufont liegen, dachte er und drückte auf den Riegel. 

			Er bewegte sich nicht, vermutlich eingerostet. Das könnte in etwa den Tatsachen entsprechen. 

			Blasen quollen aus Wilders Mund, während er mit der Verriegelung kämpfte. Er hielt sich an der Seite der Truhe fest und trat dagegen, um den Riegel zu lockern, wobei er mit der Ferse so fest zustieß, wie er konnte. 

			Der Riegel schoss zurück, der Deckel öffnete sich leicht. Wilder griff zu und drückte ihn nach hinten, wobei er feststellte, dass er trotz seines Alters sehr widerstandsfähig war. Im Inneren befand sich, wovon er bisher nur gelesen hatte, aber nie geglaubt hätte, dass er es jemals zu Gesicht bekommen würde. Er hatte gedacht, das wäre der Stoff aus dem Legenden waren und existiere nicht wirklich. Aber Wilders Bezug zu Waffen verdeutlichte ihm sofort, dass dies Devons Bogen war. Sobald er ihn berührte, durchströmten seinen Körper die Schlachten, die der Bogen im Laufe der Jahrhunderte mitgemacht hatte. 

			Er beobachtete die Konstruktion des Bogens während der Götterdämmerung. Er sah ihn in den ersten Schlachten, die die Drachenelite jemals geschlagen hatte. Er beobachtete Jahrhunderte gespickt mit Kämpfen, alle aus dem Blickwinkel der von der Bogensehne abgeschossenen Pfeile. 

			Wilder hatte keine Ahnung, was die besondere Kraft von Devons Bogen war, aber er wusste, dass er eine der unglaublichsten Waffen des Planeten in den Händen hielt. 

			Und alles, was ich tun musste, war, danach zu tauchen, dachte er, legte den Bogen über seinen Rücken und bereitete sich darauf vor, an die Oberfläche zu schwimmen. Er schloss die Truhe und dann sah er sie. 

			Aus der Ferne starrte ihn eine Meereskreatur mit grünen Augen an, die durch das Wasser leuchteten, ebenso wie das Weiß mehrerer Zahnreihen. Obwohl Wilder nicht wusste, welche Kreatur dieses Biest war, wusste er mit absoluter Sicherheit, dass es hungrig sein musste.

		

	
		
			
Kapitel 9

			Wilder ließ sich aber Zeit, überlegte Sophia und entschied sich, am Strand Platz zu nehmen. Sie begann, im Sand zu malen.

			Aus irgendeinem Grund konnte sie das unruhige Gefühl in der Magengegend nicht abschütteln. Sie hatte das Gefühl, dass sie etwas tun musste, aber sie wusste nicht, was. Wilder war der Spur gefolgt. Die Drachen kümmerten sich um Tala. Die Burg kümmerte sich um Mahkah. Es schien nichts zu geben, was Sophia tun konnte. Also saß sie einfach am Strand und zeichnete Bilder in den Sand. 

			***

			Die Bestie öffnete ihr Maul und offenbarte einen schwarzen Schlund, der Wilder leicht verschlingen konnte. 

			Er stieß sich von der Schatztruhe ab und schraubte sich nach oben an die Oberfläche. Ein durchdringender Schrei, der von der Kreatur stammen musste, schoss durch das Wasser.

			Wilder schaute nicht zurück, denn er wusste, dass ihm keine Sekunde Zeit blieb. Er musste nicht nur an die Oberfläche, sondern auch über das Wasser zum Strand und die Chancen, das zu schaffen, während ein hungriges Monster ihn verfolgte, standen nicht gut. 

			Es war Ironie, dass er den mächtigsten Bogen der Welt bei sich hatte, ihn aber nicht gegen den Feind einsetzen konnte, der ihn verfolgte. Er war voll mit Kampfmagie, aber sie nützte ihm nichts, wenn er in den trüben Gewässern von Loch Gullington schwamm. 

			Als er fast an der Oberfläche war, wagte Wilder einen Blick über die Schulter. Das Ungeheuer hatte seltsamerweise innegehalten. Er tat es auch. Ihre Blicke trafen sich. In der Helligkeit bemerkte er, dass es wie ein riesiger Aal aussah. Sein langer Körper kündigte schlängelnd die nächste Bewegung an. 

			Das Monster hielt sich nicht zurück, wie Wilder gehofft hatte. Es bereitete sich lediglich auf seinen nächsten Schlag vor.

		

	
		
			
Kapitel 10

			Irgendetwas schrie in Sophias Kopf, was sie dazu brachte, aufzuspringen. Sie wusste nicht, was es war und woher es kam. Es war ein Gefühl, eine plötzliche Emotion, die in ihrem Körper nachklang. Dunkelheit auslöste. Ihr Herz zum Klopfen brachte. 

			Sie suchte die Wasseroberfläche nach Wilder ab. Das ruhige Wasser schien sie rebellisch anzustarren und zu verbergen, was darunter lag. 

			Wilder war schon eine Minute oder länger unter Wasser. Sie hatte den Überblick verloren und irgendwie, tief in ihrem Geist, wusste sie, dass etwas falsch war … nein, noch nicht ganz … aber es bald wäre. 

			Dann forderte ein Plätschern ihre Aufmerksamkeit, als Wilder an die Oberfläche durchbrach. Anders als vorher fuchtelte er wild mit den Armen und selbst aus der Ferne konnte sie die Panik in seinen Augen lesen. Energisch schwamm er in ihre Richtung. 

			Sie konnte nicht sehen, was ihn verfolgte. Sie nahm an, dass sein Wärmezauber nachgelassen hatte und er fror.

			Sophia rieb ihre Hände aneinander und bereitete sich darauf vor, einen Wärmezauber zu erzeugen, um ihn abzutrocknen, sobald er am Ufer ankam. Er musste schrecklich frieren. 

			Sie presste ihre Hände zusammen und spürte die Wärme, die sich in ihnen sammelte. 

			Hinter Wilder schoss ein Monster in die Höhe, das so laut kreischte, dass der Boden unter Sophias Füßen bebte. 

			Als es gute sechs Meter in der Luft war, beugte sich das Monster vor und tauchte zurück Richtung Wasseroberfläche. In diesem Moment erkannte Sophia die schiere Größe dieser langen Kreatur. Sie erinnerte sie an einen riesigen Aal, der schwarze Körper war glatt und mit Schuppen bedeckt. 

			Als der Kopf untertauchte, wand sich der Körper der Kreatur wie ein Band, das über den Boden gepeitscht wurde. 

			Wilder schwamm zügig weiter, aber er hatte keine Möglichkeit, dem Untier zu entkommen. Sophia sah, dass es sich mit Wilder anlegte. Es verspottete ihn, bis es beschloss, das Ende zu besiegeln und zuzubeißen. 

			Am Ufer stehend, fühlte sich Sophia hilflos. 

			Sie dachte darüber nach, noch einmal nach Lunis zu rufen, aber sie wollte nicht der Grund dafür sein, dass Tala etwas zustieß. Tala brauchte die anderen Drachen nötiger und Sophia musste Wilder helfen. Immerhin hatte sie ihn in diesen Schlamassel gebracht, indem sie seine Männlichkeit dazu aufgefordert hatte, für sie in die Bresche zu springen. 

			»Mach schon, Wilder!«, rief sie, weil sie wusste, dass ihr, als sie am Tiefpunkt war, wenige Worte der Aufmunterung geholfen hatten, sich schneller und gezielter zu bewegen. »Mach schon!« 

			Ihr Zuruf wurde von dem Platschen hinter Wilder übertönt, als die Meereskreatur wieder in die Höhe schoss und ein weiteres Mal kreischte – ein Geräusch, das nach einem Siegesschrei klang. 

			»Das ist jetzt aber ein bisschen verfrüht!«, schrie Sophia und warf ihre Hand in die Luft, wobei sie eine Beschwörungsformel murmelte, die sie bislang nie ausprobiert hatte, aber auswendig kannte. Die Explosion schoss aus ihrer Hand und flog auf das Monster zu, verfehlte es aber um wenige Zentimeter. 

			Unbeirrt zielte Sophia drei weitere Male. Die ersten beiden Schüsse verfehlten das Ziel, aber der dritte traf, kurz bevor das Vieh wieder ins Wasser tauchte und zu verschwinden drohte. Als die Explosion auf die Kreatur traf, schoss ein Netz hervor und fing sie ein. Sie streckte und bog sich, Wasser spritzte in alle Richtungen, während das magische Netz sie weiter einhüllte. 

			Wilder kam schließlich voran, weg von dem Monster, während es weiter verzweifelt zappelte, um sich zu befreien. Bei allem, was es tat, zog sich Sophias Netz fester um seinen Körper. 

			Mit einem erstickten Schrei, der sich eher wie ein besiegtes Stöhnen anhörte, sank das Monster schließlich unter die Wasseroberfläche, seine leuchtend grünen Augen waren das Letzte, was Sophia sah, bevor es verschwand. Sie war sich dessen bewusst, dass sie sich dieses Vieh auf lange Sicht zum Feind gemacht hatte, aber hoffentlich würde es später erkennen, dass sie es in Wirklichkeit verschont hatte. 

		

	
		
			
Kapitel 11

			Sophia hatte ihre Magie bereits verbraucht, als Wilder sich aus dem Wasser schleppte. Sie konnte ihn nicht aufwärmen, wie sie es sich vorgenommen hatte, denn sie hatte nicht nur eine, sondern gleich vier vorher noch nie ausprobierte Beschwörungsformeln verwendet. Der Netzzauber war ihr spontan eingefallen. Er sollte effizienter zum Einsatz kommen, aber in diesem Moment hatte sie nicht gewusst, wie. Nun war sie erschöpft und Wilder zitterte. 

			»Willst du meinen Umhang?«, rief sie und eilte zu ihm. 

			»Nein«, meinte er atemlos. »Mir geht es gut. Der Aufwärmzauber, weißt du noch?« 

			Sie nickte. Es war das Seeungeheuer gewesen, das ihn so aus der Fassung gebracht hatte.

			»Geht es dir wirklich gut?«, fragte sie und sah ihn an. Sie dachte daran zurück, wie Evan vor einem modernen Meeresungeheuer, einem U-Boot, geflohen war. 

			Er nickte und schluckte. »Ja, danke, dass du mich gerettet hast.« 

			Sophia wollte lächeln, aber sie war zu erschüttert. 

			»Interessanter Ansatz mit dem Netz«, meinte Wilder und wandte sich dem Wasser zu, das sich auf magische Weise völlig beruhigt hatte, als hätte nicht gerade ein Kampf an seiner Oberfläche stattgefunden. 

			»Ja …« 

			»Sag mal«, begann er und fuhr sich mit den Händen durch die nassen Haare, »warum hast du dieses Monster nicht einfach in die Luft gejagt und getötet? Das hätte wesentlich weniger Magie gekostet.« 

			Sophia dachte einen Moment nach. »Ich weiß es nicht, wenn ich ehrlich bin. Es war nur so ein Gefühl in mir, das mir sagte, dass ich dem Biest nicht wehtun sollte.« 

			»Nun, es ist derzeit in einem Netz auf dem Grund von Loch Gullington gefangen«, kommentierte er. 

			»Es wird sich befreien«, erklärte Sophia. 

			»Glaub mir, das weiß ich«, bestätigte er mit großen Augen. »Ich habe die Zähne von dem Ding gesehen. Es wird in null Komma nichts frei sein.« 

			»Und unverletzt«, fügte sie hinzu. 

			Er schüttelte den Kopf. »Du bist ein eigenwilliges Biest, Sophia Beaufont.« 

			Ihre Augen hefteten sich auf den Bogen, der über Wilders Rücken lag. In der Aufregung hatte sie den Grund für diesen Ausflug ins Nasse völlig vergessen. »Du hast ihn! Devons Bogen!« 

			Er lächelte und nahm den Bogen herunter. »In der Tat, so ist es. Er hat mich fast meine Zehen gekostet, aber hoffentlich war es das wert.« 

			Sophia griff nach dem Bogen, hielt aber inne, als ihre Finger nur noch Zentimeter entfernt waren. Sie zog ihre Hand zurück. 

			»Was ist?« Wilder sah das Zögern in ihren Augen. 

			»Ist das der Echte?« 

			Das Grinsen, das auf Wilders Gesicht erschien, war Antwort genug. »Das ist er absolut. Ich habe noch nie eine Waffe wie diese gefühlt. Ich hatte jede in Gullington in der Hand und sie sind alle voller Geschichten und Dingen, die die meisten nicht sehen wollen. Aber dieser hier, nun ja, er ist mehr als eine Waffe. Er war der Beginn einer neuen Zeitrechnung. Bevor dieser Bogen angefertigt wurde, waren die Kämpfe anders. Die Jagd war schwieriger. Der Bogen veränderte alles. Ich durfte den Moment seiner Entstehung beobachten und es war bombastisch. Danke, dass ich daran teilhaben durfte, Soph.« 

			Er hielt ihr den Bogen hin. Sie schüttelte den Kopf und trat einen Schritt zurück. »Gern geschehen, aber ein Versprechen bleibt ein Versprechen. Du behältst ihn, bis wir das Phantom besiegt haben. Du verdienst es, diese Waffe in mindestens einem Kampf zu führen, bevor sie zu Subner wandert, wo sie sicher ist.« 

			Wilder zwinkerte ihr zu. »Danke. Das ist sehr ehrenhaft von dir. Ich kann mir nicht vorstellen, wo sie sicherer sein könnte als auf dem Grund dieses Gewässers, bewacht von einem Seeungeheuer, aber ich streite mich nicht mit dir darüber.« 

			»Ich weiß eigentlich nicht, was Subner damit tun möchte, aber ich vertraue dem Assistenten von Vater Zeit«, erklärte sie. 

			»Wenn wir diesem Mann nicht trauen könnten, wären wir alle verloren«, erwiderte er und streckte seine Hand aus. »Sollen wir zur Burg hinaufgehen und uns auf unser nächstes Abenteuer vorbereiten?« 

			Sophia nickte und atmete tief durch, dankbar, dass ihr Freund ihr geholfen hatte und sie ihm. Darum ging es bei den Drachenreitern am Ende des Tages. Sie retteten sich gegenseitig, damit sie gemeinsam die Welt retten konnten. 

		

	
		
			
Kapitel 12

			Oh, ihr zwei steckt in außerordentlichen Schwierigkeiten«, sagte Ainsley zu Sophia und Wilder, als sie die Burg betraten. 

			Wilder blieb in der Eingangshalle stehen und warf der Haushälterin einen entschuldigenden Blick zu. »Oh. Es tut mir leid, dass ich Wasser auf den Boden getropft habe.« 

			Ainsley winkte mit der Hand und die Pfütze trocknete sofort. »Das ist es nicht. Obwohl ich es zu schätzen weiß, dass S. Beaufont auf dich abgefärbt hat. Früher hättest du nicht einmal gemerkt, dass du die Burg beschmutzt hast.« 

			»Woran liegt es dann?«, fragte Sophia Ainsley. »Warum sind wir in Schwierigkeiten?« 

			Ainsley senkte ihr Kinn. »Das ist ja süß. Du tust so, als hättest du keine Ahnung. Mit seiner Lautstärke könnte Hamish Tote aufwecken, das war mir bekannt. Jetzt war er vielleicht auch laut genug, um alles andere zu wecken. Ihr könnt sicher sein, dass Hiker Bescheid weiß.« 

			Sophia und Wilder tauschten neugierige Blicke aus. 

			»Hamish?«, fragte Sophia. 

			»Wer ist das?«, erkundigte sich Wilder. 

			Ainsley winkte ab. »Oh, na ja, so nenne ich ihn einfach. Ich bin mir nicht sicher, wie er wirklich heißt. Wir sind uns nämlich noch nie begegnet.« 

			Sophia kratzte sich am Kopf. »Tut mir leid, aber ich kann dir nicht folgen.« 

			»Ich habe es so deutlich gesagt, wie ich konnte«, seufzte Ainsley. 

			»Könntest du es noch einmal versuchen?«, bat Wilder. 

			»Gut.« Ainsley seufzte wieder. »Hamish ist das Seeungeheuer, das in Loch Gullington lebt. Jedenfalls nenne ich ihn so. Ich bin sicher, er hat einen schöneren Namen, wie Montgomery oder Seymore.« 

			»Sind das denn bessere Namen?«, wunderte sich Wilder. 

			Sophia gab ihm einen Klaps auf den Arm. »Du hast Hamish gehört … oder wie auch immer er heißt?« 

			»Oh, ja, S. Beaufont.« Ainsley zeigte nach oben zur Treppe, wo Hikers Bürotür weit offenstand. »Noch wichtiger ist, dass Mister Grumpy Kilts ihn auch gehört hat. Er möchte euch sofort sehen.« 

			»Danke«, meinte Sophia und stapfte vorwärts in dem Bewusstsein, sich Hikers Zorn stellen zu müssen. 

			Wilder gähnte lautstark. »Mann, ich bin müde vom Schwimmen. Ich glaube, ich lege mich hin, bevor …«

			»Das glaube ich nicht«, unterbrach ihn Sophia, packte ihn am Arm und zerrte ihn die Treppe hinauf. 

			***

			Zu Sophias Erleichterung brüllte Hiker nicht gleich los, sobald sie sein Arbeitszimmer betraten. Vielleicht lag es daran, dass Mama Jamba auf dem Sofa lümmelte, die Füße angezogen und mit einem amüsierten Funkeln in ihren hellblauen Augen. 

			»Raus damit«, brummte Hiker, während er hinter seinem Schreibtisch stand, das Kinn vorgestreckt und die Augen halb geschlossen. 

			Bevor Sophia etwas sagen konnte, begann Wilder mit seiner Ansprache. »Ich möchte nur sagen, dass, wenn du auf jemanden wütend sein willst, wenn es jemanden gibt, auf den du deinen Zorn richten solltest, wenn jemand bestraft werden müsste, dann auf jeden Fall Sophia.« Er zeigte auf sie.

			Sie drehte sich um und sah ihn an, die Hände zu Fäusten geballt. »Ernsthaft Freundchen?!« 

			Wilder lächelte und zwinkerte ihr zu. »Das war nur ein Scherz.« Er hob den Blick und sah ihren Anführer an. »Ich weiß, du hast mir verboten, jemals wieder in Loch Gullington zu schwimmen.« 

			»Aber du gehorchst nicht mehr«, dröhnte Hiker. »Du tust, was du willst, weil sich Gullington verändert und weil sich die Welt plötzlich verändert. Du glaubst wohl, das heißt, dass sich auch die Regeln ändern.« 

			»Nun, darauf wollte ich jetzt nicht hinaus, aber okay«, entgegnete Wilder und trat einen Schritt zurück. »Du bist dran, Soph.« 

			Sie versuchte, Hiker anzulächeln, was ihn noch wütender machte. »Wie geht es Mahkah?« 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Ihm geht es gut. Tala auch. Wechsle nicht das Thema.« 

			»Aber ich möchte es wissen«, konterte Sophia. 

			»Das solltest du auch«, mischte sich Mama Jamba ein und erntete einen strafenden Blick von Hiker. 

			Er seufzte. »Wir wissen immer noch nicht, was mit ihm passiert ist. Das werden wir auch nicht erfahren, solange er nicht aufwacht und mit uns spricht. Aber er wird sich vollständig erholen. Es gibt keinen Grund für uns, etwas anderes anzunehmen.« 

			Sophia nickte. »Okay, also, ich wusste nicht, dass wir nicht in Loch Gullington baden dürfen.« 

			Wilder tippte ihr auf die Schulter. »Hey, Soph. Wir dürfen aus unbekannten Gründen nicht in dieses Wasser.« 

			»Danke«, sagte sie. 

			»Ich vermute, dass du diese Gründe jetzt erkannt hast, nicht wahr?« Hikers Augen verengten sich. 

			»Ja, Hamish«, bestätigte Wilder. 

			»Wer?«, fragte Hiker. 

			»Das ist Ainsleys Name für diese Kreatur«, erklärte Sophia. 

			Er rollte mit den Augen. »Natürlich ist er das.« Plötzlich stand Hiker auf und begann, hinter seinem Schreibtisch auf und ab zu gehen. »Jetzt haben wir eine Riesensauerei, die Quiet aufräumen muss, ganz zu schweigen vom Gleichgewicht, das dadurch gestört wurde, dass ihr zwei das Seeungeheuer getötet habt, das Loch Gullington bewacht.« 

			»Wir haben es nicht getötet«, widersprach Sophia. 

			»Wie bitte?«, schrie Hiker. 

			»Sie hat es mit diesem beeindruckenden Netzzauber eingefangen, der die Kreatur festgehalten hat, bis ich entkommen konnte«, erklärte Wilder. »Ich hätte das Ding einfach getötet, aber sie ist eine eher sanfte Seele.« 

			Sophia starrte Wilder an und fragte sich, ob sie sich besser fühlen würde, wenn sie ihm eine Ohrfeige verpassen könnte. Sie vermutete, wahrscheinlich wohl nicht. 

			»Warum hast du es nicht umgebracht?«, wollte Hiker wissen. »Es war hinter dir her, oder?« 

			»Hinter Wilder, genau genommen«, antwortete Sophia. »Und ich weiß es nicht. Ich fand einfach, dass das nicht der richtige Ansatz wäre. Ich denke, man muss sich ganz bewusst dafür entscheiden, etwas oder jemanden zu töten. Ich wusste, dass ich es überwältigen musste, aber es zu töten, fühlte sich falsch an.« 

			»Sie hat aufgepasst«, sagte Mama Jamba einfach. 

			»Aufgepasst wobei?«, hakte Sophia nach. 

			»Bei dem, was wichtig ist«, erklärte Mama Jamba. 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Sie trifft kuriose Entscheidungen, die irgendwie durch pures Glück richtig zu sein scheinen.« 

			»Du bist also froh, dass ich Hamish … oder wie auch immer er heißt, nicht umgebracht habe?«, fragte Sophia. 

			»Hamish ist eine Sie«, erklärte Mama Jamba. »Ihr korrekter Name ist eher eine Reihe von Noten.« Sie begann zu summen. 

			Hiker stieß einen langen Atemzug aus. »Ja, ich bin froh, dass du das Tier in Loch Gullington nicht getötet hast. Es ist ein Teil von Gullington. Ich blicke diesbezüglich nicht ganz durch. Wenn du Antworten willst, frag die hier, denn die Gelegenheit, jetzt etwas zu erfahren, ist groß.« Er deutete auf Mama Jamba, die breit lächelte und ihnen zuwinkte. 

			»Warum in aller Welt bist du ins Wasser gegangen, obwohl ich dir ausdrücklich gesagt habe, das unter keinen Umständen zu tun?«, fragte Hiker Wilder. 

			»Alter Mann, würdest du deine Augen öffnen?«, lachte Mama Jamba. 

			»Wovon redest du?« Er ließ seinen Blick über Sophia und dann über Wilder gleiten. Als er den Bogen sah, der über Wilders Schulter gespannt war, beugte er sich vor. »Was ist das?« 

			Wilder nahm den Bogen von seinem Rücken. »Das ist es, was ich holen wollte. Devons Bogen. Ich schätze, du wusstest, dass er da unten war.« 

			Hiker warf ihm einen erschrockenen Blick zu. »Devons Bogen? Der war da unten?« 

			»Ich glaube, er wusste es nicht«, sang Mama Jamba. 

			»Natürlich nicht«, erklärte Hiker. »Wie … Warum … Was …« 

			»Nun, schau, Sir«, begann Sophia, »der Assistent von Vater Zeit bat mich, den Bogen zu bergen und ihn ihm zu geben. Im Gegenzug half er mir, Papa Creola davon zu überzeugen, Ereignisse rückgängig zu machen, damit ich das Phantom zurückholen, erneut töten und mich so mit meinem Schwert verbinden kann, was mich dem Abschluss meiner Ausbildung einen Schritt näher bringen dürfte.« Sie holte tief Luft, nachdem sie diese Erklärung schnell abgegeben hatte. »Ich entschuldige mich für den ganzen Ärger, den ich verursacht habe, aber ich habe lediglich versucht, das zu tun, worum du mich gebeten hast, nämlich meine Ausbildung zu beenden.« 

			Hiker presste sich die Fingerspitzen an die Stirn. »Hat noch jemand diesen absurden Blödsinn gehört, den ich gerade gehört habe oder halluziniere ich?« 

			»Ich habe alles gehört. Oh und sie hat einen wichtigen Teil ausgelassen«, wusste Mama Jamba. »Zum Beispiel, dass ich involviert bin, weil ich einen Teil meiner Essenz abgegeben habe, um Papa Creolas Zustimmung zu bekommen. Und Sophia muss dieses Mal das Horn mitnehmen, sonst ist der Deal mit Papa geplatzt. Sie hat Wilder rekrutiert, um ihr zu helfen und ihm sogar erlaubt, dass er den Bogen benutzen kann, aber nur bis der Job erledigt ist, dann geht er an Subner.« 

			Hiker hielt sich beide Hände an den Kopf, als könnte das verhindern, dass er explodierte. »Sophia, ist es denn so unglaublich schwierig für dich, einfach wie ein normaler Drachenreiter zu trainieren, indem du auf deinem Drachen sitzt und Kampfübungen im Hochland machst?« 

			»Nun, Sir, ich bin keine normale Drachenreiterin, falls es so etwas überhaupt gibt«, begann Sophia. »Ich tue nur das, was man mir gesagt hat, um meine Ausbildung zu beenden. Mama Jamba hat mir bestätigt, das wäre von allerhöchster Wichtigkeit.« 

			»Das ist es«, zwitscherte Mutter Natur. 

			»Es ist nur so, dass ich schon viele Reiter hier hatte und keiner von ihnen hat in so kurzer Zeit genauso viel Blödsinn gemacht wie du«, stellte Hiker fest. 

			»Das habe ich auch gesagt«, gluckste Wilder. 

			Sophia warf ihm einen finsteren Blick zu. 

			»Und du«, wetterte Hiker weiter und sah Wilder an. »Du hast dich darauf eingelassen, auf diese unmögliche Mission zu gehen? Das Phantom? Im Ernst?« 

			»Nun, es sieht mir nach einer guten Idee aus, aber ich werde nicht gehen, wenn du nicht einverstanden bist«, erklärte Wilder und richtete sich auf. 

			»Ihr Training«, sagte Mama Jamba subtil, obwohl ihre Stimme große Kraft besaß.

			»Das ist mir bewusst«, bellte Hiker. »Der Bogen von Devon, der gehört außerdem hierher. Du würdest ihn dem Assistenten von Vater Zeit aushändigen?« 

			»Er kennt sich mit Waffen aus«, überlegte Mama Jamba. »Er kann dafür sorgen, dass er der optimalen Verwendung zugeführt wird. Er war ziemlich nutzlos bislang, weil er die letzten paar Jahrhunderte auf dem Grund von Loch Gullington lag.« 

			»Ich wusste doch gar nicht, dass er dort ist!«, maulte Hiker wütend. 

			»Aber jetzt weißt du es«, meinte Wilder und hielt ihm den Bogen hin. »Willst du ihn mal nehmen?« 

			Hikers Gesicht war knallrot. »Nein. Es passt. Gut, du kannst ihn zu Subner bringen. Aber was diese Mission angeht, das Phantom abzuschlachten …« 

			»Wieder abzuschlachten«, korrigierte Mama Jamba. »Sie müssen es zum Leben erwecken, sein Horn entfernen und es wieder töten.« 

			»Richtig«, knurrte Hiker. »Was das angeht, nun, es gibt andere Angelegenheiten, die eure Aufmerksamkeit erfordern, also könnt ihr jetzt nicht losziehen.« 

			»Oh, weißt du, wo sich die einsamen Reiter aufhalten, die ich aufsuchen soll?«, erkundigte sich Sophia hoffnungsvoll. 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, die Sache mit Mahkah hat meine Nachforschungen unterbrochen.« 

			»Oh, hast du Judikatoreneinsätze für uns?«, fragte Wilder. 

			Wieder schüttelte Hiker den Kopf. »Ich habe Evan auf einen geschickt, aber ich bin dabei, andere zu finden, die uns zum richtigen Image verhelfen. Image ist im Moment alles, vor allem, weil wir uns auf die Zusammenkunft mit Thad vorbereiten.« 

			»Also, warum können sie nicht auf diese Mission gehen, die Sophia an ihr Schwert binden und ihr helfen wird, dem Abschluss der Ausbildung ein Stück näher zu kommen?«, bohrte Mama Jamba unschuldig nach. 

			Hikers Augen flatterten vor Verärgerung. »Dafür gibt es keinen eigentlichen Grund. Ich schätze, ihr könntet los, aber ihr dürft eure Drachen nicht mitnehmen. Sie müssen bei Tala bleiben, bis sie sich erholt hat.« 

			»Danke, Sir.« Sophia verbeugte sich leicht. 

			»Danke mir nicht«, antwortete er. »Ich schicke euch vielleicht gerade in den Tod. Ich möchte dem Phantom nicht mit der Unterstützung einer ganzen Flotte von Drachen entgegentreten und ihr zwei habt nicht einmal einen dabei.« 

			Wilder warf Sophia einen nervösen Blick zu. »Bist du sicher, dass du das immer noch tun willst?« 

			Sophia blickte zu Mama Jamba, die ihr einen Blick zuwarf, der sie bis ins Mark traf. »Auf jeden Fall«, antwortete sie selbstbewusst. 

		

	
		
			
Kapitel 13

			Ainsley stellte Sophia am nächsten Morgen beim Frühstück einen Teller mit perfekt pochierten Eiern vor die Nase, die zusammen mit Schinken auf englischen Muffins lagen und mit Soße Hollandaise übergossen waren. 

			»Dein Lieblingsessen, Eier Benedict, S. Beaufont«, erklärte die Haushälterin, bevor sie in die Küche zurückkehrte. 

			Sophia lächelte, als sie ein Ei anschnitt und beobachtete, wie das Eigelb herausquoll.

			Einen Moment später kam Ainsley zurück und stellte einen Teller vor Wilder. »Und einmal French Toast mit Zimt für dich, mein Lieber.« 

			»Ich liebe es!«, rief er mit großen Augen aus.

			»Ich weiß«, meinte Ainsley und ging auf die Küche zu. 

			»Oh, Mann.« Evan rieb seine Hände aneinander. »Das bedeutet, ich bekomme Schokoladenpfannkuchen.« 

			Er war von seinem Judikatoren-Auftrag zurückgekehrt, musste aber später am Vormittag noch einmal los, wie er behauptete. 

			Ainsley kam gerade durch die Schwingtür, als Quiet den Speisesaal betrat, wie immer über und über voller Schmutz. 

			»Haferbrei für dich, Evan.« Sie stellte eine Schüssel mit dampfender Pampe vor ihn hin. 

			»Was?«, widersprach Evan. »Haferbrei ist nicht mein Lieblingsessen.« 

			»Genau«, sagte Ainsley. »Du magst ihn überhaupt nicht. Das weiß ich sehr wohl. Du hast dich immer wieder beschwert, dass ich seit hundert verdammten Jahren jeden Morgen das Gleiche serviere. Aber ich zähle nicht mit oder so.« 

			»Was soll das?« Evan deutete auf Sophia und Wilder, die sich mit ihrem Essen beeilten. »Warum bekommen sie ihre Lieblingsfrühstücksgerichte und ich mein verhasstestes?« 

			»Dafür gibt es viele Gründe«, begann Ainsley. »Zum einen, ich mag dich nicht. Zum anderen gehen uns die Vorräte aus. Ich muss bald zum Einkaufen.« Sie blickte auf Quiet hinunter. »Ist Porridge okay für dich?« 

			Der Gnom nickte und steckte die Serviette in sein Hemd. 

			Die Haushälterin schnippte mit den Fingern und eine Schüssel mit dampfendem Brei materialisierte sich vor Quiet.

			»Was sind die anderen Gründe?«, fragte Evan. »Du hattest genug Vorräte, um ihnen ihre Lieblingsgerichte zu machen.« Er schaute sehnsüchtig auf Wilders French Toast. 

			Ainsley steckte sich eine Strähne ihres roten Haares hinter ihr spitzes Ohr. »Oh, nun, es ist wahrscheinlich ihre Henkersmahlzeit, also wollte ich sie unvergesslich machen.«

			Unisono legten Sophia und Wilder ihre Gabeln weg. 

			»Bitte was?«, fragte Wilder. 

			Sie lächelte ihn an. »Nun, die Burg und ich haben eine Wette darüber abgeschlossen, ob ihr von der Begegnung mit dem Phantom zurückkehren werdet. Sie scheint zu glauben, dass ihr es tut.« 

			»Du hast gegen uns gesetzt!«, vermutete Sophia beleidigt. 

			Ainsley zuckte mit den Schultern. »Ich meine, es ist wirklich nur Logik. Die meisten, die sich dem Phantom stellen, werden entweder auf seine Seite gezogen oder getötet.« 

			»Meine Mutter nicht!«, entgegnete Sophia. 

			»Oh, ja, deine Mutter«, bestätigte Ainsley liebevoll. »Sie hat die Ergebnisse etwas aus dem Gleichgewicht gebracht, aber ich tippe immer noch darauf, dass ihr beide sterbt oder böse werdet.« 

			Wilder schob seinen Teller mit dem halb gegessenen French Toast zur Seite. »Danke für dein Vertrauen!« 

			Evan schnappte sich Wilders Teller und genoss die Reste. »Wenigstens ist die Burg auf deiner Seite, Kumpel.« 

			»Wir werden nicht sterben oder den hinterhältigen Manipulationskünsten des Phantoms zum Opfer fallen«, knurrte Sophia unnachgiebig, einen Happen Schinken und Ei auf der Gabel, aber plötzlich nicht mehr hungrig. 

			Quiet murmelte und kippte einen großen Löffel Zucker auf seinen Brei. 

			»Stimmt«, sagte Ainsley zu dem Hauswart. »Wenn sie das machen, dann werden sie auf jeden Fall erfolgreich sein und das Biest erschlagen.« 

			Sophia beugte sich vor. »Was? Was hat Quiet gerade gesagt?« 

			Ainsley rollte mit den Augen. »Oh, das war doch sonnenklar. Ich werde es nicht wiederholen, aber er kann, wenn er möchte.« 

			Quiet schien sich nicht angesprochen zu fühlen, als er einen weiteren Löffel Zucker über seinen Brei streute. 

			»Quiet, was hast du gesagt?«, fragte Sophia. »Was müssen wir tun, um beim Phantom erfolgreich zu sein?« 

			Die Lippen des Gnoms bewegten sich, während er in seiner Schüssel rührte, die nun mehr Zucker als Brei enthielt, aber kein Laut kam aus seinem Mund. 

			»Es war sehr nett von dir, das zu wiederholen«, meinte Ainsley und klopfte ihm auf die Schulter, bevor sie in die Küche marschierte. 

			Sophia warf Wilder mit großen Augen einen verzweifelten Blick zu, den er erwiderte. 

			Evan griff nach Sophias Teller, nachdem er Wilders Teller bereits geleert hatte. »Mann, ihr zwei seid wirklich am Arsch.« 

			»Nochmals vielen Dank an alle, die uns so unterstützen und ermutigen«, meinte Sophia trocken. Sie warf einen Blick zu Wilder. »Bereit zu sterben?« 

			Er rülpste und rieb sich den Bauch. »Ja, ich glaube, ich könnte auf das Phantom kotzen.« 

			»Ich glaube nicht, dass das funktionieren kann, Kumpel«, bemerkte Evan und schob sich einen großen Brocken in den Mund. »Du musst es töten, nicht wegekeln.« 

			»Danke, Ev!« Sophia stand vom Tisch auf und hatte ebenfalls ein mulmiges Gefühl. 

			»Gern geschehen«, sang er mit vollem Mund. »Wenn du stirbst, kann ich dann deinen Fernseher bekommen?« 

			»Wenn ich sterben sollte«, begann Sophia, »dann werde ich dich für den Rest deines Lebens heimsuchen.« 

			»Stell dich hinten an«, lachte Evan. »Die meisten der Geister in der Burg verfolgen mich. Sie finden mich wohl ein bisschen unausstehlich. Allerdings glaube ich, Ainsley hat sie dazu angestiftet.« 

			»Das habe ich mit Sicherheit«, mischte sich Ainsley bei ihrer Rückkehr ein, als wäre sie die ganze Zeit an der Unterhaltung beteiligt gewesen. »Und wenn S. Beaufont sterben sollte, will ich ihren Sitzsack.« 

			Sophia warf Wilder einen genervten Blick zu. »Bist du bereit?« 

			»Ja, aber ich nehme an, wir sollten zuerst all dein Zeug verbrennen«, antwortete er. »Auf diese Weise profitiert diese schreckliche Bande nicht von deinem Tod.« 

			Sie nickte. »Gute Entscheidung. Lass uns mein Zeug verbrennen und uns dann in den Tod stürzen.« 

		

	
		
			
Kapitel 14

			Die Sumpflandschaft, die sich vor Sophia ausbreitete, sah aus wie ein Gemälde. Erst als ihr der modrige Geruch von abgestandenem Sumpfwasser in die Nase stieg, wusste sie, dass sie durch das Portal an den richtigen Ort gekommen war. 

			»Warum war das Phantom in Florida?«, fragte Wilder neben ihr. 

			»Offensichtlich ist das der Ort, an dem alles Böse seinen Ursprung fand und sich ausgebreitet hat«, bemerkte sie spöttisch.

			Er nickte. »Ja, das ergibt Sinn.« 

			Sophia holte die Sanduhr hervor, die sich auf ihrem Nachttisch materialisiert hatte, mit einer Anleitung, wie man das Phantom wiederbeleben konnte. 

			»Also, was müssen wir tun?«, fragte Wilder, Devons Bogen in der Hand, während er das Sumpfgebiet absuchte. 

			»Sobald ich die Sanduhr aktiviere, sollte sich das Phantom irgendwo hier materialisieren, denn hier wurde es von meiner Mutter und meinem Vater getötet«, erklärte sie. 

			»Und ich soll es mit Magie festhalten, während du dein Ding machst?«, erkundigte sich Wilder. 

			»Ja, aber wir müssen unheimlich vorsichtig sein«, meinte Sophia. »Ich muss das Horn abnehmen und es töten, aber das ist nicht meine größte Sorge.« 

			Wilder hob seinen Fuß, wobei ein schmatzendes Geräusch entstand, als er ihn aus dem Schlamm zog. »Ist es das, was Ainsley mit uns anstellen wird, wenn wir später Schlamm in die Burg schleppen?« 

			Sophia lachte und mochte es, dass er die Anspannung mit einem Späßchen auflöste. Sie spürten beide die gewaltige Aufgabe, die vor ihnen lag und der Gedanke an die Heimkehr in die Burg gab ihr Hoffnung. »Das Wichtigste ist, dass du dem Phantom nicht in die Augen schaust. Wenn du das tust, wirst du von seiner Bösartigkeit angesteckt.« 

			»Okay, dem Vieh nicht in die Augen schauen«, bestätigte Wilder, als wäre das eine leichte Aufgabe. »Ich werde einfach so tun, als wäre es Ainsley, wie sie mich darüber aushorcht, wer den Rest der Hackfleischpastete gegessen hat.« 

			»Was immer für dich funktioniert«, erwiderte Sophia und war sich nicht sicher, welche Strategie sie verfolgen sollte. 

			»In Ordnung«, meinte Wilder und streckte selbstbewusst die Brust heraus. Der Wind wirbelte sein dunkles Haar durcheinander, was sein ohnehin schon verwegenes Erscheinungsbild noch verstärkte. 

			»Hey, denk nicht an das, was die anderen gesagt haben«, ermutigte ihn Sophia. »Wir schaffen das.« 

			»Ich weiß«, bemerkte er. »Und ich bin froh, dass ich es an deiner Seite tue, aber …« 

			Sie neigte ihren Kopf zur Seite. »Aber …« 

			»Nun, ich meine, ich weiß, dass ich fast zwei Jahrhunderte lang trainiert habe, aber …« 

			In diesem Moment dämmerte es Sophia und die Erkenntnis war merkwürdig. »Du hast nicht mehr richtig gekämpft, seit …« 

			»Seit ich mich mit Simi verbunden habe«, beendete er ihren Satz. »Der Fluch hatte zu diesem Zeitpunkt bereits über den Sterblichen gelegen und ich hatte nie eine Mission.« 

			»Nur Jahr für Jahr in Gullington.« Dieser Gedanke verwirrte Sophia immer noch. 

			»Hiker hat uns auf Judikatorenmissionen geschickt, aber die erforderten nie einen Kampf«, erklärte er. »Nur Bauchpinseln und Augenzwinkern.« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass du dich nicht ewig auf dein Aussehen verlassen kannst, oder?« 

			»Nein, aber ich werde es, solange es geht«, scherzte er. »Jemand hat mir beigebracht: ›Warum sich die Hände schmutzig machen, wenn man strategisch vorgehen kann?‹«

			»Klingt nach einer sehr schlauen Person«, kicherte sie. 

			»Sicherlich ist sie schlau, aber sie soll eine echte Nervensäge sein, behaupten manche«, feuerte er zurück. 

			»Hör nicht auf diese Dummköpfe.« 

			»Wie auch immer, ich weiß, dass du mit Evan unterwegs warst, um die Eier zu holen«, erklärte Wilder. 

			»Ja und wir standen Robotern und U-Booten, beides ausgestattet mit magischer Technik, gegenüber«, erzählte Sophia. 

			»Ich weiß nicht, was diese Dinge sind, aber das kannst du auch später erklären.« 

			Sie nickte. 

			»Davor warst du in dieser Einrichtung nördlich von Gullington und hast eine weitere Kampferfahrung gemacht«, fuhr er fort. »Oh und dann war da noch die Zeit, als du Evan retten und Mutter Natur finden solltest.« 

			»Ist es nicht eigenartig, dass ich quasi erst seit anderthalb Minuten eine Drachenreiterin bin und mehr Kämpfe mitgemacht habe als du?«, fragte sie und nahm an, dass er darauf hinauswollte. 

			»Nun, es spricht definitiv für deine rebellische Natur«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass Hiker die meisten dieser Missionen genehmigt hat.« 

			Sie schenkte ihm ein ermutigendes Lächeln. »Du hast dich die ganze Zeit hierauf vorbereitet. Bevor du dich mit Simi verbunden hast, hattest du deinen gerechten Anteil an Kämpfen, oder?« 

			»Mit Sicherheit«, bestätigte er selbstbewusst. 

			»Außerdem hast du jeden einzelnen Kampf erlebt, an dem jede Waffe, die du jemals angefasst hast, beteiligt war«, fügte Sophia hinzu. 

			»Auch dieses«, erwiderte er und schien sicherer zu werden. 

			»Es steckt also in dir, auch wenn du schon eine Weile nicht mehr im Einsatz warst«, motivierte Sophia ihn. »Sobald es nötig ist, kannst du ohne Probleme wieder einsteigen, denn schließlich wurdest du dafür geboren. Du bist die Drachenelite.« 

			Wilder lächelte, ein Grübchen tauchte auf seiner linken Wange auf. »Weißt du, du bist viel besser mit dieser Motivationssache als Hiker.« 

			»Ja, aber bei all den Schwierigkeiten, die ich ihm bereite, muss ich anerkennen, dass er ein guter Anführer ist«, sagte Sophia. 

			Wilder nickte. »Das ist er. Ich bin froh, dass du das so siehst. Ich wäre nicht Jahrhunderte geblieben, wenn ich nicht an diesen Mann glauben würde.« 

			»Okay, bist du bereit dafür?« Sophia hielt die Sanduhr in die Höhe. 

			»Ja. Ich gebe zu, ich wollte vielleicht ein bisschen Zeit schinden.« 

			»Ich auch«, stimmte Sophia zu und erinnerte sich dann an etwas. Sie zeigte auf den Bogen in seiner Hand. »Hast du herausgefunden, was seine besondere Kraft ist?« 

			Er nickte. »Er kann sein Ziel finden, egal welches. Er schießt ausschließlich, um zu töten.« 

			Sophias Augen weiteten sich. »Das klingt unglaublich nützlich und auch sehr gefährlich, wenn er in die falschen Hände gerät.« 

			»Du hast recht«, meinte Wilder. »Zum Glück sind es meine Hände und ich habe nicht vor, sie zu benutzen.« 

			»Oh, gut.« Sophia realisierte, dass sie ihm versprochen hatte, dass er den Bogen auf dieser Mission benutzen durfte. Aber wenn er das tat, dann könnte sie ihre Aufgabe nicht erfüllen, nämlich das Phantom mit dem Schwert zu töten und sich mit Inexorabilis zu verbinden. 

			»Du möchtest dich entschuldigen, aber tu das nicht«, erklärte Wilder. »Ich habe den allerersten und zugleich stärksten Bogen der Welt hier. Ich muss ihn nicht benutzen, um ihn zu erleben.« 

			Sophia lächelte. »Du bist wahrscheinlich einer der wenigen auf dieser Welt, für den das gilt.« 

			Er schulterte den Bogen und streckte die Hände aus. »Ich bin bereit, meinen magischen Teil beizutragen und zuzusehen, wie du die Bestie tötest.« 

			»Okay, dann los«, meinte Sophia und hielt die Sanduhr hoch. »Keine weitere Verzögerung.« 

		

	
		
			
Kapitel 15

			Es hatte nichts gegeben, was Sophia auf das vorbereiten konnte, was sie als Nächstes tun musste. Sie sollte nicht nur einer Bestie gegenübertreten, die dafür verantwortlich war, Hass und Negativität auf der ganzen Welt zu verbreiten, sondern auch gegen eines der ersten Monster kämpfen, das von ihrer Mutter erschlagen wurde. Durch das Töten des Phantoms hatte sich Guinevere Beaufont mit Inexorabilis verbunden und war eine Partnerschaft eingegangen, die ein Leben lang hielt – sogar darüber hinaus. Es machte sie zu einer stärkeren Kriegerin für das Haus der Vierzehn und somit die magische Welt zu einem sichereren Ort. 

			Für eine junge Frau, die sich nicht an ihre Mutter erinnern konnte, fühlte sich Sophia dennoch eng mit ihr verbunden. Guineveres Geist schien oft in ihrem Leben neben Sophia zu wandeln. Vielleicht war es nur Einbildung, aber sie vernahm oft eine Stimme in ihrem Kopf, die auch in ihrem Herzen widerhallte und nicht wie ihre eigene klang. Sie wollte immer glauben, dass es ihre Mutter war, die auf sie aufpasste, wo immer sie auch sein mochte. 

			Die Tatsache, dass Sophias Vater ebenfalls an der Verbannung des Phantoms beteiligt gewesen war, machte es noch symbolträchtiger. Ihr ganzes Leben hatten ihre Geschwister Sophia von der unnachgiebigen Liebe ihrer Eltern zueinander erzählt. 

			Theodore und Guinevere Beaufont hatten eine Verbindung zueinander, die Romane füllen könnte. Sie war der Stoff für Legenden. Clark, ihr Bruder, der am wenigsten romantische Typ, den Sophia kannte, hatte einmal behauptet: »Man könnte tausend Leben leben und keine Liebe finden, wie sie unsere Eltern hatten. Sie waren nicht nur Partner wie die meisten Ehepaare. Sie hatten eine Liebe, die andere Personen wahrnehmen konnten, wenn sie mit ihnen im Raum waren. Ihre Gefühle füreinander waren ansteckend. Ich bin sicher, dass sie unwissentlich die Liebe auf der ganzen Welt inspiriert haben.« 

			Sophia schloss die Augen und stellte sich vor, wie die Geister ihrer Eltern um sie herumschwirrten und sie bestärkten. Ich will euch stolz machen, richtete sie ihre Worte im Geiste an sie. 

			Sie zog Inexorabilis aus seiner Scheide, während sie die Augen öffnete. »Familia Est Sempiternum«, sagte Sophia laut und fühlte das Schwert in ihrer Hand pulsieren, bereit für den bevorstehenden Kampf. 

			»Ist das der Zauberspruch, um die Sanduhr auszulösen?« Wilder stand angespannt neben ihr. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das sind die Worte, die meine Familie zusammenhalten, egal was passiert.« 

			»Oh, mit einem solchen Zauber bin ich nicht vertraut«, stellte er fest. 

			Sie hob die Sanduhr. »Es ist nicht wirklich ein Zauber. Es ist Liebe, aber ich denke, sie ist der mächtigste Zauber, den es je gab.« 

			»Dem kann ich nicht widersprechen, Soph.« Wilder schenkte ihr ein Lächeln. 

			Sie legte ihre Finger um die Sanduhr und murmelte die Beschwörungsformel, die Vater Zeit dem Gegenstand beigefügt hatte. Sobald die Worte ausgesprochen waren, erwärmte sich das Objekt in ihrer Hand. Sie öffnete ihre Handfläche und hielt es nach oben, um etwas sehr Seltsames zu entdecken. 

		

	
		
			
Kapitel 16

			Die meisten Sanduhren ließen die Sandkörner von oben nach unten rieseln. Diese hier war definitiv außergewöhnlich. Am Ende der Beschwörungsformel begann der Sand vom Boden der Sanduhr nach oben zu schweben und in die Spitze zu gleiten. 

			»Die Zeit wird umgekehrt«, beobachtete Wilder.

			»Eigentlich«, korrigierte Sophia, »ist es die Umkehrung eines Ereignisses in der Zeit.« 

			Wilder blickte auf den Sumpf hinaus, seine Augen verengten sich. Das lange Gras wiegte sich im Wind. »Wann wird es hier sein?« 

			Sophia holte tief Luft. »Sobald das letzte Körnchen in den oberen Teil rutscht«, erklärte sie und erinnerte sich an die Anleitung. 

			 Er richtete seinen Blick auf die Sanduhr, Nervosität überschattete sein Gesicht. »Nicht mehr lange.« 

			»Denk nur daran«, warnte sie, »schaue ihm nicht in die Augen. Irgendwo anders hin!« 

			Das letzte Körnchen erhob sich und landete beim Rest. Sophias Herzschlag beschleunigte sich. Sie ließ die Hand sinken und steckte die Sanduhr in ihre Tasche. Sie hatte ihren Zweck erfüllt oder zumindest hoffte sie das. 

			Die Minute, die verging, waren die längsten sechzig Sekunden in ihrem Leben. Das Rauschen des Windes ließ sie zusammenzucken. Der Zug der Wattewolken am blauen Himmel schien etwas Unheimliches an sich zu haben, als könnten sie sich jeden Moment in ein Unwetter verwandeln. Als es im Sumpf völlig still wurde, wusste Sophia, dass der Moment der Abrechnung gekommen war. 

			Sie trat vor und hielt Inexorabilis mit beiden Händen. Es ist Zeit, dass wir uns verbinden, sagte sie zu dem Schwert und fühlte ein kleines Stechen in ihrem Arm. 

			Ein Donnern, als würden hundert Pferde über den Boden trampeln, hallte in Sophias Ohren wider. Sie schaute nicht zu Wilder zurück. Stattdessen hatte sie ihre Augen auf die Landschaft vor ihr geheftet. 

			Sie wartete. 

			Es war eines der schwierigsten Dinge, die sie je getan hatte, die Augen nicht weit aufzureißen, weil sie wusste, dass sie den Blick des Monsters, das gleich erscheinen würde, nicht erwidern durfte. Sie durfte auf sein Horn schauen, seine Hufe, seinen Körper, aber ein Blick in die Augen des Phantoms wäre das Ende. Oder zumindest würde es ein Ende dessen bedeuten, was sie momentan war. Sie wäre furchtbarer als ein Dämon. Sophia würde über die Erde streifen, das Vermächtnis des Phantoms und überall Hass verbreiten. Das würde sie umbringen. 

			Das Donnern war beinahe überwältigend, bevor es endete und den Sumpf wieder still werden ließ. Eine Sekunde lang nahm sie an, es hätte nicht funktioniert. Oder vielleicht hatte das Phantom seine Chance zur Flucht genutzt und sie müsste es verfolgen. 

			Doch dann materialisierte sich zwischen den Bäumen etwas, das sowohl unglaublich prachtvoll als auch unheimlich bösartig war, wie es Sophia noch nie erlebt hatte. 

			Das Phantom war da. 

		

	
		
			
Kapitel 17

			Sorgfältig darauf bedacht, ihre Augen auf seinen Körper zu fixieren, tat Sophia ihr Bestes, um das Tier zu studieren, das in den Sumpf hinaus galoppierte und Wasser aufspritzen ließ. Das böse Einhorn war völlig schwarz, sein Fell schimmerte im Sonnenlicht. Die lange, schwarze Mähne wogte hinter ihm her, während es rannte. Das Horn auf seinem Kopf ähnelte eher dem eines Nashorns als dem eines Einhorns. Es war nach oben gebogen, schillerte und löste in Sophia auf seltsame Weise die Erinnerung an den eigenartigen Glanz von verderbendem Fleisch aus. 

			Der Schweif des Phantoms raschelte, als es nur fünfzehn Meter entfernt stehen blieb. Sophia ließ ihre Augen über seinen Körper wandern – seine Muskeln traten hervor. Das Phantom war zurück und es war, als wäre es nie weg gewesen, wie es so mit seinen Hufen auf die Erde trampelte. 

			Auf einmal spürte Sophia, wie viele negative Emotionen durch sie hindurchflossen. Sie sah einen Krieg in ihrem Kopf und war dafür. Sie fühlte Schmerz in ihrem Herzen und das machte sie zufrieden. Hunger, Armut, Hass – all diese Gefühle schossen durch sie hindurch, das Ergebnis ihrer Nähe zum Phantom. Aber sie war noch nicht infiziert und sie wäre verdammt, wenn es jemals geschehen würde. 

			Sophia trat vorwärts und hob Inexorabilis. »Es ist Zeit für dich zu sterben«, rief sie und stellte sich vor das Phantom. »Wieder einmal.« 

			Es schnaubte, Dampf strömte aus seinen Nasenlöchern, als ob es wie ein Drache Feuer spucken könnte. Sophia hielt ihre Augen stur auf das Horn gerichtet, ihre Absicht stand fest. 

			Das Tier schlug mit einem Huf in den Sumpf und wühlte erneut Wasser und Schlamm auf. 

			Sophia drehte ihren Körper zur Seite, ihre Stiefel waren teilweise eingesunken. 

			Als das Phantom angriff, war sie bereit. Sie schwang Inexorabilis in einem Bogen seitwärts und zielte auf das Horn, als wäre es die Klinge eines Gegners. 

			Die schiere Kraft des Einhorns war überwältigend und riss sie fast von den Füßen. Sophia hielt sich auf den Beinen, als das Untier seinen Kopf senkte und sie zwingen wollte, in seine Augen zu schauen. Da wurde ihr bewusst, warum es sie nicht zu Boden werfen wollte, obwohl es das hätte tun können, da seine Kraft die ihre spielend übertraf. Es versuchte, sie zu beeinflussen, nicht zu besiegen. Das war ein gravierender Unterschied. 

			Sie hob das Kinn, starrte auf das Horn und drückte ihr Schwert gegen das Biest. 

			Sophia wollte gerade ihre Kraft einsetzen, um sich zurückzuschieben, als sich das Phantom auf seinen Hinterbeinen aufrichtete, die Vorderbeine in der Luft, die Hufe im Begriff zuzustoßen. 

			Sie hatte nur Sekunden, um zu reagieren und stürzte zu Boden, wälzte sich im Wasser und Schlamm, gerade als das Monster nach vorne kippte und den Kopf schüttelte. 

			Es sah Wilder an und schien an ihm nicht interessiert zu sein, obwohl er Devons Bogen bereithielt. 

			Sophia wusste, dass es kurze Zeit dauern würde, bis Wilder das Phantom eingeschätzt und den besten Weg gefunden hatte, das Monster mit Magie festzuhalten. Nur dann könnte sie das Horn entfernen. Ihre Aufgabe war es, die Bestie hinzuhalten, bis er bereit war. Sie wartete auf sein Zeichen. 

			Augenblicklich drehte sich das Phantom um und widmete seine Aufmerksamkeit wieder Sophia. Sie schloss die Augen, während sie ihr Kinn hob und anschließend wieder das Horn fixierte. 

			Das wird mir gehören, sagte sie sich und richtete ihr Schwert aus, bevor das Monster zum Angriff überging. 

			Als das Phantom diesmal auf sie zukam, wich es im letzten Moment zur Seite aus und gab ihr vollen Zugriff auf seinen Körper. In diesem Moment hätte sie es töten können, aber dafür war sie ja nicht hier. 

			Wusste das Phantom, dass sie es auf das Horn abgesehen hatten?, fragte sie sich. 

			Gerade als ihr der Gedanke durch den Kopf schoss, traten die Hinterhufe des Tieres gegen Sophias Schulter und warfen sie zurück, als wäre sie von einem Bus überrollt worden. Sie flog einige Meter weit und landete auf dem Rücken. 

			Sophia schluckte Sumpfwasser und sank in den Schlamm. Sie hatte keine Chance aufzustehen, bevor das Tier losstürmte und nur ein paar Schritte entfernt anhielt. Von Instinkt getrieben, bedeckte Sophia ihre Augen mit einem Arm, schaute zur Seite und hoffte, nicht zertrampelt zu werden. Sie hielt den Atem an und spürte, wie die Erde unter ihr bebte. 

			»Es ist vollbracht«, bestätigte Wilder, gerade als Sophia dachte, ihr Tod stünde bevor. 

			Sie konnte es nicht fassen. Sie drehte ihren Kopf weg von der Stelle, an der sie das Einhorn vermutete und blinzelte den Schlamm aus ihren Augen. 

			»Du hast es gebändigt?«, fragte sie. 

			»Ja, aber ich kann es nicht lange halten«, erwiderte Wilder und klang angestrengt. 

			Sophia schob sich auf die Beine, immer darauf bedacht, den Blick nicht zu heben. Sie drehte sich um, die Augen in den Himmel gerichtet. Vorsichtig senkte sie ihren Blick, bis sie das Horn entdeckte. Da war es, auf dem Kopf des erstarrten Tieres. In ihrem peripheren Blickfeld konnte sie sehen, wie die Muskeln des Monsters zuckten, aber Wilder hatte das Phantom paralysiert. 

			Sophia festigte ihren Griff um Inexorabilis. Nur noch zwei Dinge müsste sie tun, dann gehörte das Schwert tatsächlich ihr. Sie käme ihren Flügeln als Drachenreiterin ein großes Stück näher. 

			Erstens, dachte sie und hielt das Schwert griffbereit. 

			Ein durchdringender Schrei befreite sich aus ihrer Kehle, als sie das Schwert hob und quer schwang. Diesmal traf es nicht nur auf das Horn, wie auf eine stählerne Wand. Stattdessen glitt Inexorabilis sauber hindurch und trennte es vollständig von der Bestie ab. 

			Das Horn fiel ins Sumpfwasser und verschwand. 

			Sophias Blick folgte ihm suchend. 

			Sie glaubte zu ahnen, wo das Horn gelandet war, kniete sich hin, griff ins Wasser und tastete. 

			Ein Schatten fiel über sie und ein heißer Luftstrom fegte durch ihr Haar. Wilder hatte die Kontrolle über das Phantom verloren. Es kam auf sie zu, bereit zum Angriff und höllisch wütend. 

			Sie gab die Suche auf und nahm ihr Schwert fester in die Hand. Vorsichtig wandte sie ihre Augen auf den Boden und bemerkte, dass die Hufe nur wenig entfernt waren. 

			Viel zu nah. Direkt vor ihrem Gesicht konnte sie das Pochen in der Brust des Monsters sehen. Es senkte den Kopf und Sophia wusste, dass sie kaum Möglichkeiten hatte. Sie musste schnell sein und hätte auch ein Wunder nötig. 

			Immer noch in der Hocke führte Sophia die andere Hand zu Inexorabilis, bereit für den zweiten Teil dieser Aufgabe, aber sie erreichte den Griff des Schwertes nicht. Das Phantom polterte auf sie zu, der Stumpf seines Horns wurde in ihre Seite gerammt und schleuderte sie durch die Luft wie einen Spielball. 

			Wieder landete Sophia auf dem Rücken, atemlos und mit Schmerzen am ganzen Körper, aber das war nicht das Schlimmste. Im Flug hatte sie ihr Schwert verloren. Sie schaute sich um. Inexorabilis war im Schlamm begraben und es zu finden, kostete Zeit, die sie nicht zur Verfügung hatte.

			Sophia wollte gerade versuchen, es herbeizurufen, als der dunkle Schatten wieder über sie fiel. Sie wagte es nicht, zu der Bestie aufzuschauen, die sich direkt über ihr befand. 

			Das war es dann wohl. 

			Anders als ihre Mutter könnte sie das Phantom nicht töten. Sie hatte versagt, wie alle befürchtet hatten und das Schlimmste war, dass sie ein Monster befreit hatte, das, wenn man es nicht verhinderte, das Böse in die Welt tragen würde. 

			Heißer Atem wehte das schmutzige Haar aus ihrem Gesicht. Das Phantom senkte seinen Kopf, bis er auf gleicher Höhe mit ihrem Gesicht war. Es wollte, dass sie ihm in die Augen sah und was sollte es noch für Sinn ergeben, sich dagegen zu wehren? So oder so, sie hatte verloren. An diesem Punkt würde es sie entweder zertrampeln oder verwandeln. 

			Wilder, das wusste sie, arbeitete daran, das Monster wieder zu paralysieren, aber sie hatte wenig Hoffnung, dass er es noch rechtzeitig schaffen konnte. Dennoch klammerte sie sich an diesem winzigen Hoffnungsschimmer in ihrem Herzen fest. 

			Sie spürte, wie sich die glatte, schwarze Nase des Monsters an ihre Wange drückte und sie fröstelte, obwohl ihr nicht kalt war. Sie konnte die Hitze fühlen, die von der grausamen Bestie ausging. Das Phantom hob ein Bein und hielt es direkt vor Sophia. Sie war sich sicher, dass das Vieh als Nächstes mit voller Wucht nach unten treten und ihren Körper zerquetschen würde. 

			Sophia bereitete sich darauf vor, dem Biest aus dem Weg zu rollen, aber ihr war klar, dass die Chance, schnell genug zu sein, winzig war. 

			Dann sah sie, wie der Kopf des Phantoms neben ihr schwankte. Es wurde steif, schwankte zur Seite, fiel um und landete mit einem ordentlichen Platscher im Wasser. 

			Sophia rollte bei dieser Gelegenheit in die entgegengesetzte Richtung. Wundersamerweise kullerte sie über ihr Schwert und nahm es in einer fließenden Bewegung mit, während sie auf die Beine sprang, zur Seite starrte und etwas entdeckte, das sie zunächst nicht registrierte. 

			Leblos lag das Phantom im Sumpf, ein Pfeil ragte aus seinem Körper. Eigenartige Magie strahlte wie Elektrizität und umgab das Einhorn. 

			Etwas entfernt, auf der anderen Seite stand Wilder, Devons Bogen in den Händen und einen Ausdruck völligen Bedauerns im Gesicht. 

			»Es tut mir leid, Soph«, sagte er. »Ich hatte keine Wahl. Ich musste dich doch retten.« 

			Sophia nickte und wagte einen Blick in das Gesicht des Monsters. Seine Augen waren geschlossen, sein Körper leblos. 

			Das Phantom war tot, aber sie war nicht die gewesen, die es getötet hatte. Wilder hatte es getan – um sie zu retten. 

			Obwohl sie ihm dankbar war, war ihre Chance, sich endlich mit Inexorabilis zu verbinden, dahin. 

		

	
		
			
Kapitel 18

			Sophia und Wilder brauchten eine ganze Stunde, um das Horn des Phantoms im Schlamm des Sumpfes zu finden. Die ganze Zeit über warf ihr Wilder entschuldigende Blicke zu. 

			»Es ist schon in Ordnung«, bestätigte sie zum milliardsten Mal und versuchte ihn zu trösten, auch wenn ihr Herz von Minute zu Minute mehr schmerzte. 

			»Ist es nicht«, widersprach er auf Händen und Knien, versunken im Schlamm, voll mit glitschigen Kreaturen und Pflanzen. »Du hast dich dem Phantom gestellt, obwohl es wahrscheinlich die größte Gefahr war, die einer von uns seit Jahrhunderten gesehen hat, damit du dich mit dem Schwert deiner Mutter verbinden konntest. Jetzt ist diese Möglichkeit dahin.« 

			»Du hast mir das Leben gerettet«, erwiderte Sophia. »Im Kampf gibt es immer Risiken. Es gibt keine Gewissheit. Mir wurde nie versprochen, dass ich das Horn bekomme, das Phantom töte oder überhaupt überlebe. Wir haben zwei von drei Dingen geschafft, so ist es nun mal!« 

			Er sah sie einen langen Moment lang mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an. »Du müsstest mindestens hundert Jahre alt sein, um solche Dinge zu sagen. Um solche Weisheiten zu verstehen, brauchen andere fast ein ganzes Leben.« 

			Sophia zuckte zusammen, tastete sich durch den Schlamm und erfühlte etwas Spitzes, das sich nach Krieg, Unrecht und Bösem anfühlte. Es war das Horn und es schoss von ihren Fingern weg, als wollte es ihrem Zugriff entkommen. Selbst abgetrennt hatte es immense Kraft. »Ich weiß es nicht«, antwortete sie schließlich. »Meine Mutter gab mir den Namen Sophia und erzählte meinem Vater, dass ich verglichen mit meinen Geschwistern bereits erwachsen geboren wurde.« 

			Wilder lächelte, während er weiter in den Sumpfgewässern herumtastete. »Oh, ja, ›Sophia‹. Es bedeutet göttliche Weisheit und Klugheit. Du hast einen sehr zutreffenden Namen.« 

			Sie fühlte etwas pulsieren, ein paar Zentimeter von ihrem Finger entfernt. Es war ein komisches Gefühl. Ohne Zögern stürzte sie nach vorne, warf ihr gesamtes Körpergewicht nach unten und umklammerte den Gegenstand, den sie für das Horn des Phantoms hielt. Ihr Gesicht und ihr Körper waren vollständig in das Wasser eingetaucht und sie hielt das Horn fest, während es weiter versuchte, ihr zu entkommen. 

			»Zieh es heraus!«, drängte Wilder, stellte sich neben sie und öffnete einen kleinen Beutel. Es war der, den sie benutzt hatten, um die Dracheneier aufzubewahren und er hatte verschiedene Eigenschaften. 

			Als würde sie einen kleinen, tobenden Stier halten, riss Sophia das Horn aus dem Wasser. Die Spitze des Horns war auf ihre Brust gerichtet. Es versuchte zuzustechen, aber sie konnte ihre Arme gerade ausgestreckt halten. 

			Wilder zog den Beutel über das Horn und sie ließ los, gerade als er ihn zuknotete. Sofort beruhigte sich das Horn und beide Drachenreiter konnten sich entspannen. 

			Von oben bis unten mit Schlamm beschmutzt, schüttelte Sophia den Kopf und atmete aus. »Wie kann es sein, dass etwas, das so voll Boshaftigkeit ist, dazu benutzt wird, um genau das aus der Welt zu verbannen?« 

			Wilder reichte ihr die Tasche und neigte den Kopf. »Ich weiß es nicht, aber anscheinend weiß es Vater Zeit. Die Zusammenhänge sind so geheimnisvoll. Vielleicht braucht es das Böse, um das Böse auszulöschen. Wie am Morgen nach zu viel Whiskey das einzige Heilmittel mehr Whiskey ist.« 

			Sophia überlegte, während sie versuchte, sich den Schlamm aus dem Gesicht zu wischen, was die Sache nur noch schlimmer machte. »Ja, kann schon sein. In Impfungen gegen bestimmte Krankheiten sind Blutbestandteile von Infizierten enthalten.« 

			»Tja, da hast du’s«, meinte Wilder. »Du hast deinen Job erledigt und das Horn bekommen. Du hast es gut gemacht, auch wenn du nicht alles erreicht hast, was du dir vorgenommen hattest.« 

			»Danke, dass du mich begleitet hast und … du weißt schon, mein Leben gerettet hast und so.« 

			Er schenkte ihr ein unwiderstehliches Lächeln. »Jederzeit wieder.« 

			»Ich bringe uns besser in die Roya Lane«, sagte Sophia und nahm an, dass Wilder wahrscheinlich noch nie dort war. Das sollte ein Vergnügen werden, sein Gesicht zu sehen, wenn sie die magische Straße betraten. 

			»Oh, aber zuerst, Soph …« 

			Sie warf ihm einen fragenden Blick zu. »Was?« 

			Er zeigte auf seine Wange. »Du hast genau dort noch etwas und so ziemlich überall sonst auch.« 

			Sie verengte ihre Augen. »Danke. Das ist mein neuer Look.« 

			Lachend meinte er: »Nun, der schlammige Kriegerlook steht dir.« Er fummelte an seiner Kleidung herum. »Bei mir bin ich mir allerdings nicht so sicher. Ich glaube, ich habe eine Kaulquappe in der Hose.« 

		

	
		
			
Kapitel 19

			Die Gerüche und Geräusche der Roya Lane standen im krassen Gegensatz zu denen des Sumpfes in Florida. Wilder wurde zu einem Kind in einem Spielzeugladen, das sich mit großen Augen und offenem Mund umsah. 

			»Ich verstehe das nicht«, begann Sophia und versuchte, ihn zu ermutigen. »Du warst seit etwa zwei Jahrhunderten in Gullington eingesperrt, aber du bist doch auch rausgegangen.« 

			»Meistens nur nach Tansania«, erwähnte er und beobachtete, wie ein Elf ein Schwein rasierte, bevor er einer Gruppe zeigte, wie gut sein Haarwuchsmittel funktionierte. Er deutete auf das Tier. »Ist das nicht ein Tierversuch und grenzt irgendwie an Misshandlung?« 

			Sophia lächelte ihn an. »Du bist ein wahrer Judikator. Wie auch immer, das ist Phineas und das Schwein ist seine Frau Krysta. Sie verwandelt sich für die Vorführungen in das Schwein. Keine Sorge, dieses Tier hat in die Behandlung eingewilligt.« 

			Er warf ihr einen verwirrten Blick zu. »Warum macht er das mit dem Haarwuchsmittel nicht einfach bei ihr in Menschengestalt?« 

			»Wärst du stehengeblieben, wenn er es an einer Person demonstriert hätte?«, fragte sie. 

			Es dämmerte ihm. »Phineas ist schon clever!«

			»Wie dem auch sei, wie ich schon sagte«, fuhr Sophia fort. »Du bist aus Gullington herausgekommen, wenn auch nur sporadisch.« 

			»Ich wurde außerhalb von Gullington geboren«, gab er zu. 

			»Wo?«, wollte sie wissen. 

			»In Schottland«, antwortete er.

			»Natürlich, also nicht wirklich weit weg«, meinte Sophia. »Du warst in der letzten Zeit auf Judikatorenmissionen unterwegs. Woran liegt es also, dass diese Welt und alles für dich so fremd ist?« 

			»Nun ja, normalerweise, wenn ich herauskomme, dann nur wegen diplomatischer Aufgaben. Ich treffe mich mit Politikern, führe Gespräche und bin dabei mit Simi unterwegs. Es ist nicht so, dass ich einen Umweg mache, um mir Sehenswürdigkeiten anzuschauen.« 

			Sophia nickte. »Ja, das ergibt Sinn. Aber Mann, du und der Rest der Männer, ihr seid wie neugeborene Babys.« 

			»Na ja, selbst wenn ich etwas sehe, wenn ich nicht bei dir bin, weiß ich nicht, was es ist«, gestand Wilder. »Wir brauchen dich, um uns alles zu erklären. Zum Beispiel, als du mir das Video von diesem Dinosaurier gezeigt hast …«

			»Von einem Typen in einem Dinosaurierkostüm«, korrigierte Sophia. 

			»Genau, aber woher hätte ich das wissen sollen?« 

			»Weil Dinosaurier längst ausgestorben sind«, erklärte sie. 

			»Nein, sind sie nicht«, mischte sich eine vertraute Stimme neben Sophias Schulter ein. Sie rollte mit den Augen und machte sich auf das Kommende gefasst. »Ich habe neulich einen gesehen, der den Las Vegas Strip entlanglief.«

			König Rudolf Sweetwater kam herum, ein breites Lächeln auf dem Gesicht des Fae. 

			»Nein, nicht schon wieder! Das war ein Kerl oder ein Mädel in einem Kostüm«, stellte Sophia fest und war schon ungeduldig. 

			Rudolf verschränkte die Arme vor der Brust. »Das dachte ich auch, aber es war ein T-Rex mit winzigen Armen. Woher sollten sie einen Menschen haben, der so winzige Arme für dieses Kostüm besaß?« 

			»König Sweetwater, ich bin mir nicht sicher, ob es sich lohnt, die Zeit aufzubringen, dir das zu erklären«, stöhnte Sophia. 

			»Hallo, ich bin Wilder«, grüßte der Drachenreiter und streckte seine Hand aus. 

			»Wilder als was?«, fragte Rudolf, ohne die dargebotene Hand zu nehmen. 

			»So lautet mein Name«, erklärte er. 

			»Das ist ein komischer Name«, meinte Rudolf. 

			»Wie nennst du deine Drillinge?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Captain«, antwortete er. 

			»Oh und wie die anderen beiden?«, wollte Wilder wissen. 

			Rudolf warf ihm einen beleidigten Blick zu. »Ich habe es dir gerade gesagt.« 

			»Du nennst alle drei Kinder Captain?«, wunderte sich Wilder. 

			Sophia sah zu ihm auf. »Und er findet deinen Namen seltsam. Lass die ganze Sache einfach auf sich beruhen.« 

			Wilder senkte seine Hand. »Du bist also ein König?« 

			Rudolf sah plötzlich aus, als hätte er etwas verschluckt, ohne zu kauen. »Das war ich, aber jetzt nicht mehr. Das hat mir meine Frau gesagt.« 

			Sophia blinzelte die Fae teilnahmslos an. »Was genau hat Serena gesagt?« 

			»Nun«, begann Rudolf und zog das Wort in die Länge. »Sie sagte: ›Rudolf, wenn du nicht sofort hier rauskommst, zerbreche ich deine Krone.‹«

			»Und was ist dann passiert?«, hakte Sophia mit gelangweilter Stimme nach. 

			»Nun, ich konnte da nicht raus, weil meine Muffins noch ein paar Minuten im Minibackofen bleiben mussten«, erklärte er. 

			»Was ist dann passiert?«, setzte Sophia die Befragung fort. 

			»Nun, also meine liebe, süße, hochschwangere Frau hat meine diamantbesetzte Krone gegen den Ofen gedonnert. Unnötig zu sagen, dass das Zusammentreffen schlecht für beide war.« Rudolf runzelte die Stirn. »Ich glaube, es wären die besten Schoko-Muffins geworden, die ich bisher gemacht habe.« 

			»Serena hat immer noch dieses sonnige Gemüt, wie ich höre«, stellte Sophia fest. 

			»Ja, ich bin so froh, dass ich sie von den Toten zurückgeholt habe«, gestand er liebevoll. 

			»Okay, aber dir ist schon bewusst, dass das Zerdeppern der geschätzten Krone der Fae dir nicht wirklich den Titel ›König‹ nimmt, oder?«, fragte Sophia. 

			Rudolf warf ihr einen abschätzigen Blick zu. »Bist du sicher?« 

			»Ja.« 

			»Was ist dann mit der Tatsache, dass sie gesagt hat, dass ich für sie gestorben bin?«, bohrte Rudolf weiter. 

			»Nochmals, das hat keinen Einfluss auf deinen Status als König.« 

			»Also bin ich in Wirklichkeit nicht tot?« 

			Sophia hatte Mühe, Geduld zu bewahren. »Serena ist einfach nur schwanger. In ein paar Monaten sind die Babys da und … na ja, dann wird es wahrscheinlich noch viel schlimmer.« 

			»Ach, meinst du?«, fragte Rudolf, Hoffnung in seinen funkelnden Augen. »Ich hoffe, das war jetzt kein Versuch, mich zu beruhigen. Außerdem ist sie nur noch ein paar Tage schwanger.« 

			»Warte … was?«, stieß Sophia hervor. »Ich dachte, sie wäre erst wenige Monate schwanger.« 

			»Ja, aber wir Fae sind nicht so lange schwanger«, erklärte er. 

			Sophia nickte. »Deshalb benehmt ihr euch also so, wie ihr es tut.« 

			»Genau!«, zwitscherte Rudolf und schaute dann verwirrt. »Moment, was soll das heißen?« 

			»Nichts«, meinte Sophia und wandte ihre Aufmerksamkeit Wilder zu, der über diesen Austausch viel zu amüsiert schien. »Wilder, das ist König Rudolf Sweetwater. Er ist der König der Fae und auch ein Mitglied des Rates für das Haus der Vierzehn.« 

			»Nun, eigentlich …« Rudolf sah sich um. »Man sagte mir, ich hätte heute frei. Anscheinend betreffen die Angelegenheiten, die sie gerade besprechen, nicht mich.« 

			»Ähm, was genau haben sie gesagt?«, fragte Sophia nach. 

			»Sie sagten: ›Rudolf, geh raus spielen. Heute brauchen wir deinen Blödsinn hier nicht.‹«

			»Okay«, bestätigte Sophia. »Ich glaube, das hast du dann doch richtig interpretiert.« 

			»Also habe ich beschlossen, hierherzukommen und Einladungen zum Anschauen der Babys zu verteilen«, erzählte er und hob seine Hand. Eine Karte materialisierte sich. »Du bist eingeladen.« Er schaute Wilder an. »Aber du nicht, denn bei deinem Namen fühle ich mich nicht wohl.« 

			Wilder lachte. »Tolle Argumentation.« 

			Sophia schaute auf die Einladung, sie runzelte die Stirn. »Warum steht da, dass ich im Badeanzug kommen soll?« 

			Rudolf rollte mit den Augen. »Klar, weil sonst deine Klamotten ganz nass werden. Du weißt schon …, du bist ein Schauer.« 

			»Du verstehst das …«

			Wilder stupste Sophia an die Schulter und unterbrach sie. »Ich würde es einfach sein lassen.« 

			Sie nickte. »Ja, ich werde meinen Bikini tragen, wenn ich es schaffe.« 

			»Aber du musst es schaffen«, flehte Rudolf. »Ich weiß ganz genau, dass Serena deine und Livs Anwesenheit verlangt.« 

			Sophia senkte ihr Kinn. »Und wieder einmal: Was genau hat deine Frau gesagt?«

			»Nun, sie sagte: ›Die Beaufont-Schwestern kommen nur über meine Leiche hierher‹«, erklärte Rudolf. »Und wie du weißt, war meine Frau tot, also ihr Körper war es technisch gesehen, aber auch nicht wirklich. Es ist verwirrend. Ich verstehe den Teil mit ›über meine Leiche‹ nicht, aber ich denke, das heißt, dass sie eure Anwesenheit einfordert. Viele dieser speziellen Ausdrücke sind mir nicht geläufig.« 

			»Schockierend.« Sophia warf Wilder einen genervten Blick zu. 

			»Du bist also dabei?«, hoffte Rudolf. 

			»Nun, ich bin irgendwie mit diesem ganzen Drachenaussterbensproblem beschäftigt, auf das mich der Rat aufmerksam gemacht hat«, entgegnete Sophia. 

			Rudolf lehnte sich näher heran. »Aber vielleicht sind sie wie Dinosaurier …« 

			»Ausgestorben?«, fragte Sophia. 

			»Nein, das denken nur alle«, antwortete Rudolf. »Aber dann schlenderst du den Strip entlang und bumm, läufst du einem über den Weg.« 

			»Sie wird kommen«, schaltete sich Wilder ein. »Sophia würde es um nichts in der Welt versäumen wollen.« 

			Sie warf ihm einen bösen Blick zu. »Wild…«

			»Ich übernehme deine Schicht in Gullington«, unterbrach er sie. 

			»Wir haben keine Schichten in Gullington«, widersprach sie. 

			»Natürlich haben wir das«, entgegnete er und versuchte, sein Lachen zu unterdrücken. »Ich übernehme die erste und du die zweite, damit die Aliens nicht in die Umlaufbahn des Planeten eindringen.« 

			»Wow, ihr zwei macht echt gute Arbeit«, bemerkte Rudolf und nickte mit dem Kopf. »Ich bin froh, dass ihr diesen Job macht. Aber wer übernimmt denn jetzt eure Schicht, wo ihr beide hier seid?« 

			»Evan«, antwortete Wilder sofort. »Es sind alle Schichten abgedeckt. Mach dir keine Gedanken, König.« 

			»Okay, dann wäre das ja geklärt.« Rudolf umarmte Sophia, wie immer ohne zu fragen. »Wir sehen uns. Kauf uns etwas richtig Teures. Vergiss nicht, wir bekommen Drillinge, das ist also nicht nur ein Geschenk. Es müssen vier sein.« 

			Sophia stutzte. »Wieso vier … ach, vergiss es. Ja, ich schätze, ich werde kommen, da mein Freund so fürsorglich angeboten hat, meine Schicht zu übernehmen, um die Erde vor Aliens zu schützen.« 

			»Gern geschehen«, meinte Wilder und zwinkerte ihr zu. 

			Rudolf bot dem Drachenreiter eine Hand an. »Trotz der Tatsache, dass du schöneres Haar hast als ich, glaube ich, dass ich dich vielleicht mögen könnte, Wild… Ohh, tut mir leid, ich kann diesen Namen nicht aussprechen. Da fühle ich mich weniger als Mann.« 

			Wilder nickte und schüttelte König Rudolfs Hand. »Ich freue mich, deine Bekanntschaft gemacht zu haben. Das nächste Mal, wenn wir uns treffen, trage ich einen Hut.« 

			Rudolf strahlte über das ganze Gesicht. »Du bist ein guter Mann!« 

		

	
		
			
Kapitel 20

			Warum zum Teufel hast du Rudolf gesagt, dass ich zu dieser Babywillkommensparty kommen würde?« Sophia gab Wilder fast eine Ohrfeige, als sie zu den Fantastischen Waffen am Ende der Roya Lane gingen. 

			Er lachte, weil er offensichtlich sterben wollte, dachte sie. »Wie könnte ich nicht? Das war zu perfekt. Ich habe noch nie jemanden wie König Rudolf getroffen.« 

			»Niemand hat das, bis es passiert und dann wirst du feststellen, dass er die irritierendste und auf wundersame Weise hilfsbereiteste Person ist, die du je getroffen hast«, erzählte Sophia. 

			»Ich meine, wie kann man nicht zu einer Babyparty für vier Drillinge gehen wollen, die alle Captain heißen?«, fragte Wilder mit gespieltem Ernst. »Ich kann mir nur vorstellen, was dort passiert. Ich würde hingehen wollen.« 

			»Nun, das kannst du nicht, weil du meine Schicht in Gullington übernimmst und die Erde vor Aliens bewachst«, fauchte Sophia. 

			»Noch mal, sehr gern geschehen«, antwortete er. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Du bist furchtbar!« 

			»Das ist so wahr«, bestätigte er stolz, als sie die Fantastischen Waffen betraten. 

			Das süffisante Grinsen auf Wilders Gesicht verschwand, sobald sie den Laden mit den ausgestellten Waffen betraten. »Wow …« Er blieb kurz nach der Schwelle stehen, ein Ausdruck purer Panik auf seinem Gesicht.

			Sophia, die sich an seine Verbindung zu Waffen erinnerte, warf ihm einen vorsichtigen Blick zu. »Geht es dir gut? Möchtest du lieber draußen warten?« 

			Er schluckte. Nach einem Moment schüttelte er den Kopf. »Nein, ich war nur nicht vorbereitet. Mein Schild ist jetzt oben.« 

			Wilder konnte, egal ob er eine Waffe berührte oder einfach nur in ihrer Nähe war, die Kämpfe spüren, die sie mitgemacht hatte. Er konnte das Zeichen des Herstellers erkennen. Der Drachenreiter verstand eine Waffe besser als die meisten und das war sowohl Segen als auch Fluch. 

			»Genau zur richtigen Zeit!«, rief Subner, der wie ein Hippie aussah und Karottenjeans trug, die ihm bis zur Taille reichten, mit Hosenträgern über einem T-Shirt mit der Aufschrift: ›Du bist mein Seelentier‹. 

			Sophia wollte es nicht, aber sie seufzte bei der Erinnerung daran, dass es ihr nicht gelungen war, sich mit dem Schwert ihrer Mutter zu verbinden. »Ja, aber sonderlich erfolgreich war ich nicht.« 

			Der Elf mit dem strähnigen, braunen Haar winkte ab und schob sie zur Seite, als er vor Wilder zum Stehen kam. »Zu dir kommen wir später, Sophia Beaufont. Ich bezog mich auf Wilder. Du kommst genau zur richtigen Zeit!« 

			Der Drachenreiter legte den Kopf in den Nacken und wirkte verwirrt. »Du hast mich erwartet? Heute?« 

			»Ja«, antwortete Subner. »Ich erwarte dich schon seit …« Er blickte auf die iWatch an seinem Handgelenk. »Nun, seit deiner Geburt.«

			Wilder warf Sophia einen überraschten Blick zu. »Na, das ist ja mal eine Begrüßung. Merk dir das.« 

			»Zur Kenntnis genommen«, entgegnete sie und sah sich im Laden um. 

			Wilder streckte eine Hand aus. »Ich bin Wilder, aber ich schätze, das weißt du.« 

			Subner verbeugte sich in einer seltenen Respektsbekundung tief vor dem Drachenreiter. »Und ich bin Subner, der Assistent von Vater Zeit und Beschützer der Waffen.« 

			»Du bist der Beschützer?« Wilders Überraschung verwandelte sich nun in Schock. Er blickte zu Sophia. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass Subner der Beschützer der Waffen ist?« 

			Sie zuckte mit den Schultern, immer noch auf der Suche nach einem Weg, sich an ihm für die Sache mit der Babyparty zu rächen. »Hey, Wild, Subner ist der Beschützer der Waffen.« 

			»Danke. Du bist ein wahres Juwel«, meinte er sachlich. 

			»Ehrlich gesagt«, begann Sophia. »Ich kannte ihn wirklich nicht als Beschützer der Waffen, aber ich denke, das ergibt jetzt Sinn.« Sie studierte den Laden, der anders war als alle, die sie jemals gesehen hatte. Jeder Quadratzentimeter der Wände war mit Schwertern, Schilden und anderen Artefakten bedeckt. Sämtliche Kisten waren mit Messern und verschiedenen anderen Waffen gefüllt. 

			»Die meisten kennen mich nur als den Assistenten von Vater Zeit, wenn sie mich überhaupt kennen«, meinte Subner, während seine Augen immer noch auf Wilder gerichtet waren. 

			»Aber du hast auf mich gewartet?« Wilder deutete auf sich selbst. »Warum?« 

			»Weil du einer von den meinen bist«, erklärte Subner geheimnisvoll. 

			»Von den deinen?«, erkundigte sich Wilder. 

			»Ja, aber ich kann es dir nicht so erklären, dass du es wirklich verstehst«, sagte Subner und schlenderte zur Tür auf der Rückseite. »Ich werde Papa für dich holen, Sophia, dann können wir zur Sache kommen.« 

			Der Elf verschwand durch die Tür und ließ Sophia und Wilder allein zurück. 

			Er kratzte sich am Kopf. »Was hat das alles zu bedeuten?« 

			»Willkommen in der rätselhaften Welt von Papa Creola«, erklärte sie. »Nichts, was die beiden sagen, wird einen Sinn ergeben und doch wirst du alles glauben, was sie erzählen.« 

			»Wow und ich dachte schon, Mama Jamba wäre exzentrisch«, stellte Wilder fest und sah überwältigt aus. 

			»Oh, warte nur ab«, lachte Sophia. 

			»Was meint er damit, dass ich zu den seinen gehöre?« Wilder starrte ratlos auf seine Schuhe, als ob die Antwort auf der Oberseite seines Stiefels stehen würde. 

			»Vielleicht seid ihr entfernt verwandt«, meinte sie. »Oder er hat einen Funken seiner Magie in dich gelegt, als du geboren wurdest. Oder du gehörst ihm und jetzt musst du für den Rest der Zeit seine Befehle ausführen – was anscheinend sehr kurz oder sehr lang sein kann, je nachdem, ob Liv bei dem Auftrag, an dem sie gerade arbeitet, erfolgreich ist.« 

			»Wirklich? Der Lauf der Zeit hängt von Liv ab?«, fragte Wilder. 

			»Normalerweise«, sagte Sophia beiläufig, »arbeitet sie für Papa Creola und tut alles, was er will. Wir alle arbeiten für jemanden.« 

			Subner kam einen Moment später mit einer Tasse Tee zurück. Er pustete auf die heiße Flüssigkeit, während er zu Wilder hinüberging. »Hier, der ist für dich.« 

			»Danke«, meinte Wilder und nahm die Tasse, die anscheinend handgefertigt war. 

			»Ich hätte gerne einen Kaffee«, sagte Sophia und fühlte sich übergangen. 

			Subner winkte ab. »Die Straße runter ist ein Coffee-Shop. Aber trinke keinen Pfefferminz-Latte. Davon bekommst du Nesselsucht.«

			»Herzlichen Dank auch«, maulte sie. 

			»Was ist das?«, fragte Wilder und betrachtete die Tasse misstrauisch. 

			»Es ist Tee mit CBD-Öl und Kollagen«, antwortete Subner. 

			»Was wird es anrichten?«, erkundigte sich Wilder. 

			»Wahrscheinlich nichts, aber in meiner neuen Inkarnation bin ich gezwungen, Dinge zu tun, die dem Verhalten von Hippie-Elfen entsprechen.« Subner warf Sophia einen müden Blick zu. »Ich vermisse es, ein Gnom zu sein. Dessen Verhalten passte geringfügig besser zu mir.« 

			»Das ist doch langweilig«, meinte Sophia und schüttelte den Kopf. 

			»Nun, vielen Dank«, sagte Wilder und nahm einen Schluck. »Was meintest du damit, dass ich zu den deinen gehöre?« 

			»Vielleicht meinte er, dass du ihm versprochen bist«, scherzte Sophia. »Ich komme auf deine Verlobungsparty.«

			Wilder neigte den Kopf. »Du bist furchtbar.« 

			»Das kannst du nicht beurteilen!«, feuerte sie zurück. 

			»Eigentlich hatte Sophia mit der Erklärung, die sie dir gegeben hat, als ich nicht im Raum war, sehr recht«, erklärte Subner. 

			»Mit welchem Teil?«, fragte Sophia. »Dass ihr beide entfernt miteinander verwandt seid? Oder dass du einen Funken deiner Magie in ihn gelegt hast? Oder dass er dir gehört und von nun an deinen Befehlen zu gehorchen hat?« Sie lachte, als sie an die Absurdität der letzten Aussage dachte. 

			Ganz ernsthaft bestätigte Subner: »Eigentlich von allem ein bisschen!« 

			Wilder setzte die Tasse ab. »Moment, ich bin mit dem Assistenten von Vater Zeit verwandt?« 

			»Nun, ich war der Beschützer der Waffen, bevor ich diesen Posten übernahm«, antwortete Subner. 

			»Ich habe keine Ahnung, wer für die Personalsachbearbeitung dieses Planeten zuständig ist, aber ich denke, wir brauchen eine Anpassung der Organisationsstruktur«, bemerkte Sophia, ging zu einer Kiste und studierte deren Inhalt. 

			»Du hast den Funken in mich gelegt, der es mir ermöglicht, Waffen zu lesen?«, fragte Wilder. 

			»Natürlich«, verdeutlichte Subner. 

			»Und jetzt arbeite ich für dich? Was ist dann mit der Drachenelite?« 

			»Ähnlich wie die Kriegerin Liv Beaufont, wirst du für zwei Arbeitgeber arbeiten«, erklärte Subner. »Sie arbeitet sowohl für das Haus der Vierzehn als auch für Papa Creola.« 

			»Du bekommst jetzt nie mehr einen freien Tag«, nickte Sophia. 

			»Das musst du gerade sagen«, entgegnete Subner und schaute sie über die Schulter an. »Du arbeitest sowohl für die Drachenelite als auch für Mama Jamba.« 

			»Wo ist da der Unterschied?«, fragte sie. »Sie ist sowieso der Boss von Hiker.« 

			»Ja, aber Mama hat immer etwas nebenher am Laufen«, stellte Subner fest. »Du wirst schon sehen.« 

			»Kann es kaum erwarten«, murrte Sophia. 

			»Was beinhaltet es für mich, wenn ich für dich arbeite?«, hakte Wilder nach. 

			»Das wirst du noch sehen«, antwortete Subner. 

			Sophia kicherte. »Liebst du diese Antwort nicht auch?« 

			»Also, ich übernehme jetzt Devons Bogen.« Subner streckte beide Hände aus. 

			»Oh, richtig«, meinte Wilder und hatte tatsächlich vergessen, dass der Bogen noch auf seinen Rücken geschnallt war. »Hier, bitte.« 

			Subner ließ seine Augen anerkennend über den Bogen gleiten, die Finger streiften zärtlich über die alte Handwerkskunst. »Einfach unglaublich. Jetzt sogar in den richtigen Händen.« 

			»Er ist eine ganz außergewöhnliche Waffe«, stellte Wilder fest. »Und ich kann nicht glauben, dass …«

			Subner nahm den Bogen mit beiden Händen und brach ihn entzwei. 

			»Was zum … warum hast du das getan?« Wilder war völlig schockiert. 

			Subner ließ die beiden Hälften auf den Boden sinken, wo sie auf der Stelle zu Asche zerfielen. »Er war eine viel zu mächtige Waffe. Der Bogen verfehlt nie sein Ziel und tötet immer. Das ist zu viel des Guten. Wilder, was ist der wichtigste Faktor, der eine Waffe unglaublich sein lässt?« 

			»Derjenige, der sie in der Hand hält«, antwortete Wilder sofort. 

			»Genau«, bestätigte Subner stolz. »Wenn es egal wäre, wer sie führt, würde es dieser Welt nichts nützen. Das bringt nur Ärger.«

			»Ist das der Grund, warum es hier keine Schusswaffen gibt?«, fragte Sophia. 

			»Teilweise, obwohl bei Schusswaffen Treffsicherheit zählt«, erklärte Subner. »Aber das sind keine Waffen, die ich gutheiße. Sie sind das Produkt einer tyrannischen Energie, die aus dem Ruder gelaufen ist, als die Drachenelite nutzlos war.« 

			»Verdammt.« Sophia schüttelte den Kopf, überwältigt von dieser neuen Information. 

			»Du wolltest also Devons Bogen nur bekommen, damit du ihn zerstören kannst?«, fragte Wilder. »Warum hast du ihn dann nicht einfach auf dem Grund von Loch Gullington gelassen?« 

			»Weil es an der Zeit war, dass wir uns treffen«, meinte Subner und wandte seine Aufmerksamkeit Sophia zu. »Und sie war die Kraft, die uns endlich zusammenbringen sollte.« 

			Sie lächelte. »Ich kann das einfach! Ich habe ihn auch König Rudolf vorgestellt.« 

			»Deshalb bekommt der Fae gerade einen Haarschnitt«, lieferte Subner. »Also, Sophia, du hast das Horn des Phantoms.« 

			Sie zog die Tasche mit dem bösen Horn von ihrer Schulter. »Ja, will Papa Creola es?« 

			»Ja, aber ich übernehme es. Er ist damit beschäftigt, einen Riss im Raum-Zeit-Gefüge zu reparieren.« 

			Wilder seufzte dramatisch. »Das klingt nach einem typischen Dienstag.« 

			»Du weißt also schon, dass ich mit der Bindung an Inexorabilis erfolglos war«, bedauerte Sophia. 

			»In der Tat, das tue ich«, bestätigte Subner. 

			»Vielleicht möchtest du ja das Schwert?«, bot sie an und nahm das Elfenschwert von ihrem Gürtel. 

			Subner ließ seine Augen über die Klinge gleiten. »Es wäre mir eine große Ehre, aber ich kann es dir nicht abnehmen.« 

			»Aber es nützt mir nichts, wenn wir keine Verbindung haben«, stellte Sophia fest. »Und ich habe diese Chance verpasst. Ich kann nicht zurück und das Phantom noch einmal töten.« 

			»Nein, kannst du nicht! Übrigens, du tötest das Phantom in allen Simulationen dieses Ereignisses nie«, erklärte Subner. »Es ist immer Wilder, der das tut.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Du verfügst über Simulationen von Ereignissen? Das ist spannend.« 

			»So funktioniert die Zeit und so wissen wir, was wir zu tun haben, was relativ wenig ist.« 

			Ihr Blick glitt zu Wilder. »Ich habe es dir gesagt. Es ist ein Rätsel.« 

			»Das ist es«, bestätigte er. 

			»Du hast mich also geschickt, das Phantom zu töten oder besser, erneut zu töten, obwohl du genau wusstest, dass ich erfolglos sein würde?«, fragte Sophia, zunehmend frustriert. 

			»Das habe ich«, antwortete Subner schlicht. 

			»Aber warum? Nur damit Papa Creola das Horn bekommt?« 

			»Teilweise«, zwitscherte Subner.

			»Und damit ich dir Wilder zuführen kann, ja?« Sophia konnte nicht anders, als sich wie ein Spielball zu fühlen. 

			Der Elf sah Wilder an. »Was hat Sophia gesagt, als du ihr den Horror erzählt hast, den sie erleben würde, wenn sie sich mit dem Schwert verbindet?« 

			»Sie würde vor der Herausforderung nicht zurückschrecken«, antwortete er sofort. 

			»Nun, ich konnte nicht«, erklärte Sophia. 

			Subner warf ihr einen Blick zu. »Das hättest du durchaus tun können. Ich habe eine große Auswahl an Waffen, die ich dir hätte geben können. Wilder hat angeboten, dir eine Waffe anzufertigen, die von bester Qualität gewesen wäre.« 

			»Es ist komisch, dass du weißt, dass ich das angeboten habe«, sagte Wilder. 

			Sophia schüttelte den Kopf, immer noch mit Inexorabilis in der Hand. »Nein. Ich möchte keine Waffe von dir, aber danke. Ich wollte nicht, dass Wilder mir eine schmiedet. Ich will das Schwert meiner Mutter benutzen. Ich habe keine Erinnerungen an sie. Liv hat ihren Ring und Clark hat ihre Augen. Alles, was ich habe, ist ihr Schwert und ich will verdammt sein, wenn ich nicht alles tun würde, um mich mit dem Letzten zu verbinden, was sie auf dieser Erde hinterlassen hat, bevor sie starb.« 

			Zu Sophias Überraschung lächelte Subner. »Und genau darin liegt der Schlüssel.« 

			In Sophias Händen wurde Inexorabilis warm. Sie ließ die Waffe nicht fallen, selbst als sie ihre Handflächen zu verbrennen begann. Ihre Augen weiteten sich, denn die Klinge glühte hell, so sehr, dass sie sie schließen musste. Sie spürte, wie sich merkwürdige Energie um ihre Seele legte, ihren Körper umschloss und mit ihrem Herzen verschmolz. Als sie die Augen wieder öffnete, glühte die Klinge immer noch, aber nicht mehr so stark. Stattdessen flog Goldstaub von der Klinge, verteilte sich über ihre Arme und bedeckte ihre Brust. 

			»Habe ich mich …«, begann sie und beobachtete angespannt, wie der Goldstaub ihren Körper bedeckte. 

			»Du bist mit deinem Schwert verbunden«, bestätigte Wilder. 

			»Denn die ganze Zeit über war es nicht das Schwert, das sich mit dir verbinden musste, sondern du dich mit ihm.« Subner sah sie stolz an. 

			Der Goldstaub verschwand, das Schwert nahm wieder sein normales Aussehen an. »Wieso?«, fragte Sophia, ihr Herz klopfte schnell. »Warum hat Plato mir dann gesagt, dass ich den Akt, der meine Mutter an das Schwert gebunden hat, rückgängig machen und wiederholen muss?« 

			»Weil der Lynx auf mysteriöse Weise arbeitet«, antwortete Subner. 

			»Das musst du gerade sagen«, witzelte Wilder. 

			»Aber es war eine gute Entscheidung von ihm«, fuhr Subner fort. »Ich könnte mir keinen besseren Weg vorstellen, deine Loyalität zu Inexorabilis zu beweisen. Schau, du hast es getan.« Er streckte seine Hand nach dem Schwert aus, das sich in Sophias Händen jetzt wie ein alter Freund anfühlte. Sie wollte es nicht mehr loslassen und seltsamerweise wusste sie, dass es – wie Lunis – für den Rest ihres Lebens an ihrer Seite sein würde. 

			»Also musste ich das Phantom nicht mit dem Schwert erschlagen, um mich mit ihm zu verbinden«, murmelte Sophia, hauptsächlich zu sich selbst. 

			»Es ist selten die Tat, die wir verrichten müssen, um Dinge zu verändern, sondern eher die Absicht dahinter«, meinte Subner weise. »Das Schwert weiß, was in deinem Herzen vorgeht und was du dafür machen würdest. Ich wage zu behaupten, dass du mit dieser Waffe mehr verbunden bist als die meisten anderen mit ihrer. Das wird eine wunderbare Partnerschaft.« 

			Wilder lächelte breit an ihrer Seite. »Ich glaube, ich mag diese rätselhafte Welt.« 

			Sie konnte nicht anders, als sein Grinsen zu erwidern. »Das tust du ganz sicher. Du bist der Allerschlimmste.« 

			Er zwinkerte ihr zu. »Das bin ich, Soph. Das bin ich.« 

		

	
		
			
Kapitel 21

			Hiker beugte sich über den Elite-Globus, als Sophia und Wilder sein Büro betraten. 

			»Ihr seid also doch nicht gestorben«, brummte der Wikinger, ohne seinen Blick von der Weltkugel abzuwenden. 

			»Ich denke, das wusstest du bereits«, erwiderte Wilder und stand respektvoll stramm, wie er es immer tat, wenn er mit dem Anführer der Drachenelite sprach. 

			Sophia dagegen ließ sich auf das Sofa fallen, völlig erschöpft, weil sie sich zudem mit Inexorabilis verbunden hatte. Subner hatte ihr erklärt, dass dies typisch wäre und sie viele Kohlenhydrate zu sich nehmen müsse, um ihre Kräfte wieder aufzufüllen. Ainsley war offensichtlich schon dabei, etwas in diese Richtung zu unternehmen. »Ja, dein magischer Globus hätte es ausgeplaudert, wenn wir tot wären, aber danke für deine Anteilnahme. Ich nehme an, dass du vor lauter Sorge um uns völlig verzweifelt warst!« 

			Hiker warf ihr einen verärgerten Blick über die Schulter zu. »Der magische Globus funktioniert nicht so, wie er sollte. Dass du sterben könntest, löst widersprüchliche Gefühle in mir aus.« 

			»Herzlichen Dank auch«, entgegnete Sophia und warf ihm einen rebellischen Blick zu. »Ich nehme das als ein weiteres Zeichen, dass du mich magst, aber ich fordere dich auf eine Weise heraus, die dir nicht geheuer ist. Offensichtlich gehst du bestimmten Dingen aus dem Weg und hast ein gravierendes Bindungsproblem. In einem meiner Cosmopolitan-Magazine gibt es dazu einen Fragebogen, den du ausfüllen solltest, um das zu bestätigen.« 

			Hiker blickte Wilder an. »Wie kommt es, dass ich nichts von dem verstehe, was sie sagt?« 

			»Sie hängt mit Fae herum, die alle ihre Gehirnzellen für gutes Aussehen verschenkt haben«, antwortete Wilder. 

			»Das könnte hinkommen.« Hiker schüttelte den Kopf. »Wir sind uns grundsätzlich selbst Gesellschaft genug.« 

			»Was nichts Gutes bedeuten kann, wenn ich mich nur hier herumtreibe«, feuerte Sophia zurück. 

			Wilder lachte. »Ihr zwei habt eine wunderbare Chemie.« 

			Hiker knurrte Unverständliches als Antwort. 

			»Der Globus ist also kaputt?«, fragte Sophia. »Hast du versucht, ihn aus- und wieder anzuschalten?« 

			Der finstere Blick auf Hikers Gesicht wurde intensiver. »Was sollte das bewirken?« 

			»Aktuell gängige Vorgehensweise«, antwortete sie. 

			»Oh gut, du weißt, wie sehr ich die liebe«, meinte Hiker trocken. »Der Globus zeigt mir keinen einzigen der einsamen Reiter da draußen.« 

			»Ist das nicht so, weil du sie gelöscht hast, als du sie aus Gullington rausgeschmissen hast, weil sie eine eigene Meinung und auch noch freien Willen hatten?«, fragte Sophia. 

			»Selbst wenn ich sie gelöscht habe, könnte ich sie wieder auftauchen lassen, wenn ich das wollte«, erklärte Hiker und studierte weiter den Globus. »Aber hier stimmt etwas nicht.« 

			»Was kann das bedeuten?« Wilder verlor seine lässige Art. 

			»Nun, das könnte einiges bedeuten«, spekulierte Hiker. »Ich vermute, dass Thad irgendwie dahintersteckt. Er hat offensichtlich nie aufgegeben.« 

			»Könntest du etwas genauer werden?«, hakte Sophia nach. 

			Hiker entfernte sich von der Weltkugel und atmete tief aus. »Thads Mission war es immer, die Drachenreiter auszuschalten. Das dürfte ihm gelungen sein, mit Ausnahme der Drachenelite.« Er richtete seinen Blick auf Wilder. »Das war ein Grund, warum ich darauf bestanden habe, dass ihr in Gullington bleibt.« 

			»Glaubst du wirklich, dass er alle anderen einsamen Reiter getötet haben könnte?« Sophia setzte sich auf. 

			Hiker nickte. »Es waren nicht viele … nicht nach … nun, das ist nicht wichtig.« 

			»Klingt aber sehr wichtig«, feuerte sie zurück. 

			»Es ist Geschichte. Langweiliges Zeug«, antwortete er. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Können wir uns darauf einigen, dass wir uns nicht einig sind.« 

			»Es gibt also vielleicht gar keine anderen Drachenreiter mehr auf dieser Welt?«, fragte Wilder, seine Stimme war angespannt. 

			»Vielleicht«, antwortete Hiker. »Oder es ist möglich, dass Thad den Elite-Globus so verzaubert hat, dass ich sie nicht finden kann, weil er weiß, dass ich sie rekrutieren würde, wenn ich von seiner Anwesenheit erfahre.« 

			»Bist du dir sicher, dass er das kann?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Ich weiß, dass er es kann.« Hiker fuhr sich mit den Händen durch sein Haar. 

			»Woher weißt du das?« 

			»Ich weiß es einfach«, fauchte er autoritär. 

			»Gesprochen wie ein Vater«, brummte Sophia. 

			»Es ist unerheblich, woher ich das weiß«, entgegnete Hiker. »Der Punkt ist, dass ich die Drachenreiter, die da draußen sind, nicht finden kann. Ich kann nicht einmal bestätigen, dass sie noch da draußen sind, aber ich werde weiter daran arbeiten.« 

			»Und in der Zwischenzeit?«, bohrte Sophia nach. »Was sollen wir tun?« 

			»Also, ihr seid fertig damit, die Ereignisse umzukehren und Phantome zu töten?« Hikers Tonfall war aggressiv. 

			»Ja und Sophia hat sich mit ihrem Schwert verbunden«, erzählte Wilder stolz. 

			Der Wikinger nickte. »Prima.« 

			»Wilder hat herausgefunden, dass er für den Beschützer der Waffen arbeitet«, informierte Sophia den Anführer der Drachenelite. 

			Hikers Gesichtsausdruck zeigte deutliche Frustration. »Du tust was?« 

			»Nun, anscheinend ist er der Grund, warum ich diese spezielle Verbindung zu Waffen habe«, erklärte Wilder. 

			»Was bedeutet das für uns?« 

			»Ich bin mir noch nicht sicher«, antwortete Wilder. »Ich schätze, ich muss vielleicht auf Nebenmissionen für ihn gehen.« 

			Hiker schaute zur Decke hinauf. »Lieber Himmel! Ist es denn zu viel verlangt, einen einzigen Drachenreiter zu haben, der nur für mich arbeitet und nicht auf Geheiß von jemand anderem?« 

			»Wahrscheinlich«, gab Sophia zum Besten. 

			Er warf ihr einen bösen Blick zu. »Nun, bevor ihr beide zu irgendeiner anderen Nebenaufgabe abgezogen werdet, habe ich Judikatorenmissionen für euch.« 

			Hiker schnippte mit den Fingern und Pergamentrollen materialisierten sich sowohl in Sophias als auch in Wilders Händen. 

			Sie rollte ihre aus. »Hast du das alles mit der Hand geschrieben?« 

			Er rollte mit den Augen. »Ja, ein bisschen Schreibübung würde dir nicht schaden. Ich habe gesehen, wie du deinen Namen kritzelst.« 

			»Warum mit der Hand schreiben, wenn man tippen kann«, scherzte sie und genoss es, ihn zur Weißglut zu treiben. 

			»Wenn du zurückkehrst, Sophia, hoffe ich, Informationen darüber zu haben, wo man die einsamen Reiter finden kann, falls du die Herausforderung, sie zu rekrutieren, immer noch willst.« 

			Sophia blinzelte ihn an und versuchte zu entscheiden, ob er es ernst meinte. »Denkst du womöglich, dass sie versuchen werden, mich umzubringen?« 

			»Vielleicht«, antwortete er. »Aber auch, weil ich vermute, dass, wenn es da draußen welche gibt, du vielleicht die Einzige bist, die sie überreden kann.« 

			»Warum sollte das so sein?«, wollte Wilder wissen. 

			»Weil sie eine andere Art Drachenreiter sind«, erläuterte Hiker. »Sie dürften wahrscheinlich von ihrer rebellischen Einstellung begeistert sein.« 

			Sophia lächelte. »Das nehme ich als Kompliment!« 

			Er schüttelte den Kopf. »Mach, was du willst.« 

		

	
		
			
Kapitel 22

			Sophia konnte nicht anders, als ihre Arme um Lunis zu schlingen, als sie ihn am nächsten Morgen sah, ausgeruht von ihren Abenteuern und der Bindung an Inexorabilis. Sie hatte ihn auf eine Weise vermisst, die schwer zu erklären war. Es war, als wäre ein Teil von ihr abgetrennt gewesen und sie war gerade erst wieder mit ihm vereint worden. Obwohl Lunis immer in ihrem Kopf und in ihrem Herzen war, hatte die fehlende physische Nähe Auswirkungen auf ihren Geist, das war ihr klar geworden. 

			Er drückte sich an sie, sagte aber gleichzeitig: »Du weißt, dass die meisten Reiter nicht mit ihren Drachen kuscheln.« 

			Sophia zog sich zurück und spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. »Die anderen Reiter verpassen was. Es geht nichts über eine kräftige Drachenumarmung.« 

			»Ich glaube, das ist das erste Mal, dass das jemand behauptet«, stellte Lunis fest, schlang seinen Hals um Sophia und zog sie fester an sich. »Wir gelten nicht als besonders sanfte Wesen.« 

			Nach einer Weile entzog sich Sophia. »Bist du bereit für eine Mission? Wie geht es Tala?« 

			Er nickte. »Ja, aus der Höhle herauszukommen und meine Flügel auszubreiten, ist sicher gut. Er ist okay. Immer noch desorientiert und ich bin mir nicht sicher, ob er oder Mahkah wissen, was passiert ist.«

			»Aber es war definitiv etwas bei der Nathaniel-Einrichtung auf Catalina Island?« 

			»Ich glaube schon, aber ich bin mir nicht sicher, ob es so funktioniert hat, wie es sollte oder ob sie entkommen sind, bevor das volle Ausmaß an Schaden angerichtet war, das angerichtet werden sollte«, erklärte Lunis. »Wir werden mehr erfahren, wenn sich beide erholt haben. Im Moment brauchen sie Ruhe, aber hoffentlich werden die Geschehnisse mit der Zeit klarer und wir erfahren, womit wir es zu tun haben.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Thad Reinhart ist ein ganz spezieller Zeitgenosse. Hiker glaubt, er könnte die einsamen Drachenreiter ausgeschaltet haben. Jetzt das.« 

			»Ich denke, es gibt eine Menge, was wir nicht über Thad Reinhart wissen und das ist ein großer Nachteil für uns.« 

			»Nun, ich hoffe, dass Hiker nach unserer Rückkehr weiß, wo die Reiter sind«, meinte Sophia. »Dann können wir sie rekrutieren und sind so viel näher dran, diesen bösen Typen und seine verräterischen Unternehmen, die die Erde verschmutzen und den Krieg fördern, zu Fall zu bringen.« 

			»Bis dahin …« Lunis streckte einen seiner Flügel aus. 

			Sophia trat darauf, schwang ihr Bein auf die andere Seite von Lunis und nahm im Sattel Platz. »Bis dahin können wir hoffentlich Frieden schaffen.« 

			Mit einer Anmut, die Sophia schmerzlich vermisst hatte, startete der Drache, seine Flügel schlugen, als er das Hochland überquerte. Es lag nicht wirklich an der Art, wie sie die Zügel hielt oder sich im Sattel neigte, dass sie den Drachen in die Luft lenkte. Hauptsächlich war es die Verbindung zwischen ihnen, die für einen brillanten Start sorgte, als er sich in die Lüfte erhob und der aufgehenden Sonne über dem Hochland entgegenflog. 

			Sobald sie durch die Barriere waren, öffnete Sophia ein Portal zu dem Ort, an dem ihre nächste Mission wartete. 

			***

			Ich verstehe nur nicht, warum das so wichtig ist, antwortete Sophia ihrem Drachen telepathisch, während sie über das kristallblaue Wasser des Ozeans flogen und warmer Wind durch ihr Haar fuhr. 

			Es ist Teil deiner Ausbildung, erklärte Lunis. Ohne den Luftkampf zu beherrschen, kann man die Ausbildung nicht beenden. 

			Aber Drachenreiter kämpfen nicht gegen andere Drachenreiter, konterte sie. Vielleicht gibt es gar keine anderen Drachen mehr. 

			In der Vergangenheit haben sich die Drachenreiter auch gegenseitig bekämpft.

			Was? Sophia wirkte erstaunt. Das steht nicht in der unvollständigen Geschichte der Drachenreiter. 

			Weil sie unvollständig ist, erklärte er. 

			Erzähle mir mehr über diese Schlachten, drängte sie, als sie sich dem Festland näherten. 

			Ich kenne keine Details, erläuterte Lunis. Ich weiß, dass die Drachenelite involviert war, um Streitigkeiten zu schlichten, in die andere Drachenreiter verwickelt waren. 

			Gibt es in eurem kollektiven Bewusstsein keine Details über die Ursache dieser Streitigkeiten?

			So funktioniert das nicht, erklärte Lunis. Ich kenne nur die Tatsachen. Das ist es, was wir uns gegenseitig weitergeben. Kriege entstehen nicht wegen Tatsachen, sondern aufgrund von unterschiedlichen Meinungen, deshalb weiß ich nicht, warum sich Drachenreiter gegenseitig bekämpft haben, aber ich kann bestätigen, dass es um Macht ging.

			Darum geht es immer, seufzte Sophia. 

			Es bleibt bei der Tatsache, dass du mit den anderen zusammenarbeiten musst, um den Luftkampf zu trainieren, erklärte Lunis, ohne diesen Punkt fallen zu lassen. Seit Sophia ihm erzählt hatte, dass sie sich an ihr Schwert gebunden hatte, was ihm von dem Moment an bewusst war, als es geschah, hatte er sie genervt, die anderen Teile ihres Trainings abzuschließen. 

			Um es offiziell zu beenden und sich ihre Flügel zu verdienen, musste sie besser im Sehen werden und eine längere Zeit allein mit Lunis – Gullington außer Reichweite – überleben. Außerdem musste sie alle Reittechniken beherrschen, die ein Aufsitzen aus dem Lauf, Absteigen während des Fluges, den Schwertkampf während des Fluges, das Erzeugen mehrerer Portale hintereinander in schneller Abfolge und viele andere Fähigkeiten beinhalteten. 

			Das Verbinden mit ihrem Schwert war nur der Anfang des Trainings gewesen, das war ihr jetzt klar. Sophia musste den Schwertkampf beherrschen, den Kampf Mann gegen Mann ebenfalls, ihre Tarnung und Beweglichkeit verbessern sowie ihre körperliche Kraft und Geschwindigkeit verdoppeln. 

			Wenn sie das alles erreicht hatte, musste sie das tun, was fast unmöglich schien. Sophia musste so lange meditieren, wie es nötig war, um ihren Geist zu festigen. Nur dann würde sie sich mit der Macht der Drachen verbinden und eine uralte Weisheit erlernen, die sie für alle Zeiten an das Chi des Drachen binden würde. 

			Du willst behaupten, dass Evan diese Meditationsherausforderung abgeschlossen hat?, fragte Sophia Lunis, während sie den Boden nach ihrem Ziel absuchte. 

			Ja, das haben alle Reiter in Gullington.

			Aber Evan kann nicht einmal lange genug ruhig sein, um eine Scheibe Wurst zu kauen. Ich habe es so satt, das Essen des Kerls zu sehen, während er kaut. 

			Evan mag wie ein Trottel wirken, aber wenn es ums Drachenreiten geht, ist er nicht ohne Grund in der Elite. 

			Und was ist mit dem Überleben außerhalb der Reichweite von Gullington?, fragte Sophia, nachdem sie diese neue Information von Lunis erhalten hatte. Das klingt nach einer Buschwanderung. 

			Es ist wichtig, dass wir wissen, wie wir unter den schlimmsten Bedingungen überleben können, weit weg von der Burg, die uns jederzeit mit allem Notwendigen versorgt. 

			Du kannst aber jagen, entgegnete sie. 

			Aber kannst du das?

			Nein, dafür habe ich ja dich, scherzte sie. Du wirst deine Schafe mit mir teilen.

			Werde ich? 

			Oder etwa nicht? 

			Willst du wirklich, dass ich darauf antworte? 

			Sophia stöhnte. Na schön. Ich werde lernen, wie man jagt und ein Feuer macht. 

			Ohne Zuhilfenahme von Magie, fügte er hinzu. 

			Oh Mann, jetzt wird es langsam lächerlich, beschwerte sie sich. Sophia erkannte, dass sie naiv gewesen war zu denken, dass sie das Drachenreitertraining so schnell hinter sich lassen würde. Sie vermutete, dass Evan und die anderen vielleicht sogar viele Jahre gebraucht hatten, aber sie waren zu einer anderen Zeit geboren, als die Drachenelite für den Rest der Welt tot war. 

			Jetzt gab es Judikatorenmissionen und Schurken, die aufgehalten werden mussten, auch Reiter waren zu rekrutieren. Sophia wollte sich nicht von all dem ablenken und auch noch trainieren, obwohl das die Vereinbarung war, die sie mit Hiker getroffen hatte. Selbst Mama Jamba bestand aus irgendeinem wichtigen Grund darauf, dass sie ihr Training beendete. 

			Jedes Mal, wenn sie der Südstaatenschönheit begegnete, kam die Frage, wie das Training lief, als ob sie nicht einfach in Sophias Gedanken eintauchen und es selbst herausfinden könnte. 

			Also die anderen Drachenreiter da draußen, die einsamen, begann Sophia. Glaubst du, sie haben das Training beendet?

			Nein, antwortete Lunis schlicht. 

			Ich frage mich, ob sie deshalb anders sind, sinnierte sie. 

			Wir werden es herausfinden, meinte Lunis. Aber so sehr du und Hiker euch auch streitet, beachte bitte, dass diese starre Einhaltung des Protokolls uns in den gefährlichsten Situationen am Leben erhalten wird. Er gibt dir Missionen, aber ich glaube, er wird dich nicht wissentlich in eine problematische Situation bringen, bis er weiß, dass du bereit bist. 

			Wie damals, als er mich losgeschickt hat, um Mama Jamba zu retten und uns beide fast umgebracht hat?

			Wenn du dich erinnerst, er hat nicht geglaubt, dass du es tatsächlich tun würdest, erklärte Lunis. 

			Ja, noch ein Hiker-Test, dachte Sophia lachend.

			Nun, ich denke, er hat dir diese aktuelle Mission gegeben, weil er glaubt, dass dein strategischer Verstand die Wahrscheinlichkeit von Gewalt verringern und den Streit hoffentlich beilegen wird, erläuterte Lunis und landete an einer belebten Straße, was die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sie zog. 

			Ja, hoffen wir, dass du recht hast, erwiderte Sophia und lenkte ihren Drachen in Richtung der Hauptstadt der Nation Reerca. Bald würden deren Nachbarn zu ihnen stoßen, die von Lunis und Sophia zu diesem Treffen eingeladen wurden, während sie auf ihrer Reise darüber hinwegflogen. Drachenreiter hatten viele geheime Tricks parat. 

			Die Einberufung von Treffen zwischen streitenden Parteien, ob sie sich treffen wollten oder nicht, war einer davon.

		

	
		
			
Kapitel 23

			Das Land Reerca war arm und benachteiligt. Seine Bürger litten unter fehlenden Arbeitsplätzen, unterentwickelten Wassersystemen, schlechten Sozialleistungen und vielen anderen Problemen, die aus einem Mangel an Wirtschaft resultierten. 

			Ihre Nachbarn im Norden, in Thleath, profitierten dagegen von einer stabilen Wirtschaftslage, die durch einen gesunden Export von Obst und Gemüse gehalten wurde. Der gravierende Unterschied in den Lebensbedingungen hatte eine Einwanderungsflut von Reerca nach Thleath ausgelöst, was zu einem Grenzstreit zwischen den beiden Nationen führte. 

			An dieser Stelle kamen Sophia und Lunis ins Spiel. Bisher hatte die Spannung nur kleine Scharmützel verursacht, aber der Stresslevel stieg stetig und es war nur eine Frage der Zeit, bis ein Krieg ausbrach. 

			Es gab Gespräche darüber, einen Hochsicherheitsgrenzzaun zwischen den Ländern zu errichten. Die Bürger von Thleath beschwerten sich über die Einwanderer aus Reerca, die in ihr Land eindrangen und ihnen die Ressourcen stahlen. 

			Sophia studierte das Regierungsgebäude von Reerca. Es hatte schon bessere Tage gesehen. 

			Während sie entschied, wo die Gespräche stattfinden sollten, wurde Sophia bewusst, dass die Leute, die auf der Straße an ihnen vorbeigingen, sie und Lunis beobachteten. 

			Ich denke, wir haben ihre Aufmerksamkeit, bemerkte Lunis und schwang seinen Schwanz. 

			Gut, antwortete Sophia. 

			Zwei Wachen stürmten herbei, mit automatischen Waffen in der Hand. 

			Ich glaube nicht, dass du in das Gebäude hineinpasst, meinte Sophia und deutete auf das große Steingebäude mit der bröckelnden Fassade. 

			Das tue ich ganz sicher nicht, antwortete er. 

			Ich denke, eine offen zugängliche Fläche passt sowieso besser zu uns, erklärte Sophia, völlig unbeeindruckt von den bedrohlichen Blicken der Soldaten mit den Waffen. 

			Sie hob ihre Hände und wandte einen Erstarrungszauber auf sie an, da sie ihre Anspannung spürte. »Wir sind nicht hier, um Probleme zu schaffen. Wir sind hier, um sie zu lösen.« 

			Die Augen der Männer bewegten sich alarmiert, als sie bemerkten, dass sie sich nicht bewegen konnten. 

			Lunis schritt neben ihr her, warf den Menschen auf der Straße neugierige Blicke zu und erntete Geflüster. Das war ein Auftritt, der ihnen weltweit zu Aufmerksamkeit verhelfen würde. Hiker hatte den Fall gut ausgewählt. Das könnte sie ihm vielleicht sogar sagen. 

			»Ich habe euch nur eingefroren, damit ihr nichts Unüberlegtes tut«, erklärte Sophia und sah die Vorsicht in den Augen der Männer wachsen. 

			»Was wollt ihr?«, fragte die erste Wache. Sophia wusste, dass er keine Sprache sprach, die sie normalerweise verstehen würde, aber das Chi des Drachen übersetzte mühelos für sie. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Ihr braucht nichts zu tun, außer euch zu entspannen. Euer Anführer wurde bereits herbeigerufen.« 

			Der andere Mann schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein. Er befindet sich in einer Besprechung. Er darf nicht gestört werden. Das ist von größter Wichtigkeit.« 

			»Sicher«, meinte Sophia beiläufig. »Ich denke, er wird seine Meinung darüber ändern wollen.« 

			Es würde mehr Training erfordern, um die Fähigkeiten eines Drachenreiters zu verfeinern und das Einberufen von streitenden Parteien war ein Teil davon. In der aktuellen Situation erforderte es die meiste Energie, die Sophia und Lunis bisher für diesen speziellen Zauber verbraucht hatten. 

			Nach dem was Sophia in der unvollständigen Geschichte der Drachenreiter gelesen hatte, entschieden streitende Parteien anscheinend, wenn sie einberufen wurden – sofern der Zauber funktionierte – dass das, was sie taten, nicht mehr wichtig war. Sie machten sich dann in die Richtung des Drachen und seines Reiters auf den Weg und trafen sie an dem vorgeschlagenen Ort. 

			Bei gegnerischen Parteien funktionierte es nur einmal, dass sie sich gezwungenermaßen gegenübertraten, redeten und dem Drachen und seinem Reiter eine Vorstellung davon gaben, womit sie es zu tun hatten, um eine Lösung zu finden. Danach konnte nichts außer Drohungen die beiden Parteien zusammenbringen, wenn sie sich entschieden hatten, getrennt zu bleiben. Das war der Grund, warum dieses erste Treffen so extrem wichtig war. 

			Eine ganze Horde von Politikern in edlen Anzügen verließ ihre Fahrzeuge, ihr Gefolge umringte sie sofort. Sophia hatte keine Gelegenheit, die Anführer aus Thleath zu begrüßen, denn im selben Moment erschien der vielbeschäftigte Präsident von Reerca und eilte die Treppen des Regierungsgebäudes hinunter. 

			Die Wachen drehten sich um die eigene Achse, völlig verwirrt von dem Anblick um sie herum. 

			»Öffnet die Tore«, forderte Lunis und wenn es irgendwelche Zweifel an den beiden Außenseitern gegeben hatte, wurden sie in diesem Moment zerstreut.

			Eine dritte Wache, die den Befehl gehört hatte, begann mit dem Öffnen der beiden großen Tore. 

			»Was geht hier vor?«, fragte der Sprecher der Thleath und marschierte nach vorne, einschüchternde Gestalten flankierten ihn. 

			Sophia streckte einen Arm aus. »Die Drachenelite ist gekommen, um eure Streitigkeiten mit Reerca beizulegen.« 

			Die Augen des Mannes schweiften zu Lunis und er wurde etwas besänftigt, eine weitere Gabe der Drachen bei Verhandlungen. Sie beruhigten. Sie schüchterten ein. Sie drängten auf Lösungen. 

			»Gut«, sagte der Mann. »Wir werden reden. Aber ich glaube, es gibt nur wenig zu besprechen.« 

			Sophia nickte. »Wir werden sehen.« 

		

	
		
			
Kapitel 24

			Nach einer Stunde Diskussion musste Sophia widerwillig zugeben, dass der Anführer aus Thleath recht haben könnte. Es gab wenig zu diskutieren. Egal wie sie und Lunis es versuchten, Lösungen waren nicht in Sicht. 

			Die Thleath hatte einem Reerca alles zu bieten und die verarmte Nation im Gegenzug nichts. Thleath hatte einfach keine Veranlassung zu einem Kompromiss. Wenn überhaupt, dann waren sie am Ende des langen Schlichtungsversuchs stärker gegen jegliche Lösung als zuvor. 

			Als es so aussah, als wären Sophia und Lunis zum Scheitern verurteilt, fühlte sie sich von ihrem Drachen aufgemuntert. Sie sah ihn an und fragte sich, was er vorhatte. Sie entschied sich sein Ansinnen nicht infrage zu stellen und trat zwischen die beiden Anführer. »Gebt uns eine Woche. Nach dieser Zeit werden wir uns hier wieder treffen. Wenn wir keine Lösung vorschlagen können, mit der beide Länder zufrieden sind, dann werden wir den Grenzzaun bauen und Reerca direkt Hilfe anbieten.« 

			»Ohne Diskussion?«, erkundigte sich der Anführer der Thleath lapidar. 

			»Ja«, bestätigte Sophia. »Wir werden mit der Ausarbeitung eines Vertrages beauftragt und es wird keine Diskussion darüber geben, wenn ihr Reerca-Bürgern die Einreise in euer Land verweigert.« 

			Der Anführer nickte. »Ihr habt einen Deal.« Er wandte sich auf der Stelle um, sein Gefolge folgte ihm durch das Tor. 

			Sophia wandte sich mit strengem Gesichtsausdruck an den Anführer von Reerca. »Eine Woche. Das ist alles, worum ich bitte.« 

			Er schüttelte entmutigt den Kopf. »Ich hoffe, ihr könnt die Dinge einer Regelung zuführen, denn obwohl eure Anwesenheit hier hilfreich ist, wird sie unsere Nation nicht retten können. Nur der Zugang zu anderen Ländern wird das tun.« 

			Sophia holte tief Luft und wollte etwas sagen, aber Lunis unterbrach sie. 

			»Ihr mögt denken, dass das die einzige Lösung ist, aber ich glaube, man muss tiefer blicken«, erklärte der Drache. »Das wird unsere Aufgabe sein. Eine Woche.« 

			»Eine Woche«, nickte der Anführer von Reerca und machte ein hoffnungsvolles Gesicht. 

			***

			»Also, ich habe absolut keine Ahnung, wie man das in Ordnung bringen könnte«, sagte Sophia, während sie durch die Lüfte schwebten, weg von den streitenden Nationen. 

			»Ich auch nicht«, erwiderte Lunis sofort. 

			»Ist das dein Ernst?« Sophia wurde steif. 

			»Wie ein Herzinfarkt«, erklärte er. 

			»Hast du dir Folgen von Full House angesehen?« 

			»Nein«, antwortete er, dann gestand er: »Ja, vielleicht.« 

			»Wie kommt es, dass du mich gedrängt hast, sie wegen einer Lösung wieder zusammenzubringen, obwohl du keine hattest?«, fragte sie. 

			»Weil wir Zeit brauchen, um eine zu finden«, bemerkte er. »Sie werden sich nicht einigen, denn Reerca hat Thleath einfach nichts zu bieten.« 

			»Also, wie lautet der Plan?«

			»Ich weiß es nicht«, brummte er. »Aber wir haben eine ganze Woche, um einen zu finden.« 

			»Ja, wir haben eine ganze Woche Zeit, die Probleme zweier Nationen zu lösen, die, wenn sie aus dem Ruder laufen, den Tod von Tausenden zur Folge haben.« 

			»Also kein Druck, richtig?« Lunis wechselte die Richtung. 

			»Wohin fliegen wir?« Sie war nicht daran gewöhnt, dass er die Navigation übernahm. 

			»Ich finde, dein Gesicht sieht aus, als bräuchte es etwas mehr Aufmerksamkeit.« 

			»Was?«, fragte sie und klang beleidigt. »Wie unhöflich von dir!« 

			»So habe ich es nicht gemeint«, erklärte er. »Es ist nur so, dass deine Zehennägel grässlich sind.« 

			»Oh, bitte! Was genau ist denn hier los?« 

			»Ich behaupte, dass du Mae Ling einen Besuch abstatten solltest«, antwortete Lunis einfach. 

			Sophia nickte und verstand, worauf Lunis anspielte. »Meinst du, meine spezielle gute Fee könnte etwas darüber wissen?« 

			Der Drache nickte, als er tiefer sank. »Es ist zumindest einen Versuch wert.« 

			»Da du uns in diese missliche Lage gebracht hast und wir in weniger als einer Woche ein Problem zu lösen haben!« Sie klang übermäßig dramatisch. 

			»Ach, hör doch auf«, erwiderte er und immitierte Onkel Joey aus Full House. 

			Sophia lachte. »Du hast es erfasst, Kumpel!« 

		

	
		
			
Kapitel 25

			Der Eingang zu Mae Lings Nagelstudio war durch einen Bauzaun versperrt. Sophias Stimmung sank, weil sie dachte, der Laden wäre geschlossen. Sie spähte durch die Scheibe und überlegte, was sie tun sollte, wenn Mae Ling nicht verfügbar war. 

			Es war bizarr für Sophia, dass sie sich auf eine kleine, alte Asiatin verließ, die ihr die Nägel machte. Bisher waren ihre Ratschläge zuverlässig gewesen, wenn auch auf eine verwirrende Art und Weise. 

			Es war schwer, durch das grelle Licht im Fenster etwas zu erkennen. Als Sophia sehen konnte, was sich auf der anderen Seite befand, wäre sie beinahe erschrocken. 

			Mae Lings Gesicht lag direkt an der Glasscheibe, ihre großen, braunen Augen starrten Sophia an. 

			»Hast du geöffnet?«, formte Sophia mit den Lippen und deutete auf die Tür. 

			Die Frau schüttelte den Kopf. 

			»Oh, okay«, meinte Sophia und zwang sich zu einem Lächeln. 

			Sie nahm eine Bewegung hinter dem Glas wahr, weil Mae Ling auf die Tür zuging. Einen Moment später zog sie sie auf und streckte ihren Kopf heraus. »Wo bist du, Kind?« 

			»Nun, du hast geschlossen«, erklärte Sophia. 

			Mae Ling rollte mit den Augen. »Das liegt daran, dass Sophia Beaufont zu mir kommt und ich nicht möchte, dass andere uns stören.« 

			Sophia blinzelte. »Du machst deinen Laden für mich dicht?« 

			»Natürlich.« Mae Ling hielt die Tür auf. »Du bist mein aktueller Auftrag.« 

			»Auftrag?«, fragte Sophia. 

			Die Frau seufzte. »Ja, aber ich sehe ein, dass es ein bisschen seltsam für dich sein muss, so über dich selbst zu denken.« 

			»Du meinst, dass du mir als gute Fee zugeteilt bist?« 

			Mae Ling winkte sie in den Laden. »Ja, Liebes.« 

			»Hat denn jeder eine gute Fee?« Sophia drückte sich an der kleinen Frau vorbei und betrat den Salon. 

			»Nein, mein Engel«, erwiderte Mae Ling, schloss die Tür und verriegelte sie. 

			Auch das Ladeninnere schien im Bau zu sein, Plastikplanen verhüllten die Arbeitsplätze. 

			»Also, wer bekommt dann eine gute Fee?«, fragte Sophia. 

			»Diejenigen, die eine brauchen«, antwortete Mae Ling und lenkte sie zum einzigen zugänglichen Platz. 

			»Und wer entscheidet über die Zuweisungen?«, setzte sie ihre Befragung fort. 

			»Mama Jamba, natürlich«, schnauzte die Frau Sophia entrüstet an. »Und jetzt zeig mir mal deine Nägel.« 

			»Oh, du musst sie nicht machen. Es sieht so aus, als hättest du hier genug zu tun.« Sie holte mit einem Arm weit aus. 

			»Sei nicht albern, Kind. Natürlich muss ich deine Nägel machen. Deshalb bist du ja hier.« 

			»Eigentlich«, begann Sophia, »bin ich hier, um mich beraten zu lassen.« 

			»Natürlich«, meinte Mae Ling und nahm auf der anderen Seite des Tisches Platz. »Famil. Rapoo. Bermuda Laurens. Jetzt, wo ich dir gesagt habe, was du wissen musst, gib mir deine Hände. Es ist Zeit, sich die Nägel machen zu lassen.« 

			»Hm, ich weiß nicht, was die ersten beiden Dinge sind, die du gesagt hast. Was hat die Riesin damit zu tun?« 

			Mae Ling schnappte. »Mit ihr wirst du den Rapoo finden.« 

			Zögernd ließ Sophia ihre Hände über den Tisch gleiten. »Warum muss ich einen Rapoo finden?« 

			»So wirst du Famil abbauen. Passt du überhaupt auf, Liebes?« Sie machte sich sofort an die Arbeit und feilte Sophias Nägel, die sich in einem erbärmlichen Zustand befanden. »Du bekommst heute pink.«

			»Eigentlich habe ich gedacht …«

			»Pink«, meinte Mae Ling eindringlich. 

			»Es ist nur so, dass die Jungs …«

			»Pink«, wiederholte sie. »Und sag Evan, er soll die Warze in seinem Gesicht untersuchen lassen.« 

			»Was?«, fragte Sophia. »Er hat keine Warze im Gesicht.« 

			»Jetzt schon«, erklärte Mae Ling stolz. 

			»Oh, nein. Bitte tu das nicht. Evan ist nervig, aber ich mag ihn.« 

			Mae Ling schürzte die Lippen. »Selbst, nachdem er die Hälfte deines Vorrats an Gummibärchen gestohlen hat?« 

			»Was? Das hat er nicht getan!«, stieß Sophia empört hervor. 

			»Und das weißt du, weil du gerade in der Burg bist?« 

			Sophia biss die Zähne zusammen. »Gut, verpass ihm einfach eine kleine Warze.«

			»Natürlich, Liebes«, sang Mae Ling. »Die Burg wird es richten, wenn er das nächste Mal schläft. Dieser Ort lässt mich nie lange mit etwas davonkommen. Die ist so darauf bedacht, ihre Reiter zu beschützen.« 

			Sophia lächelte stolz. »Okay, also muss ich Bermuda Laurens fragen, wo man einen Rapoo findet und das ist …« 

			»Eine Kreatur, die Famil abbaut«, beendete Mae Ling und feilte an Sophias Nägeln. 

			»Und Famil ist?« 

			»Ein seltener Edelstein mit vielen schützenden und praktischen Eigenschaften«, antwortete sie. 

			»Und wo finde ich den?«, bohrte Sophia weiter nach. 

			Die Augen der alten Frau huschten ungeduldig zu Sophia hinauf. »An dem einzigen Ort auf der Erde, an dem er zu finden ist, natürlich.« 

			»Das wäre …« 

			Mae Ling seufzte. »Das Land der Reerca.« 

			»Selbstverständlich«, erwiderte Sophia und schaute sich im Laden um, sah aber nicht wirklich, wie sie alles zusammenfügen sollte. »Wissen die Anführer, dass Reerca diese natürliche Ressource zur Verfügung steht?« 

			»Absolut, das tun sie. Aber sie haben keine Möglichkeit, sie abzubauen und weigern sich, Verträge mit anderen Ländern zu schließen. Noch wichtiger ist, dass sie wissen, dass traditionelle Abbaumethoden ihr Land verschmutzen, ihre Leute krank machen und die Luftqualität ruinieren würden.« 

			Sophia nickte. »Da kommt dann der Rapoo ins Spiel?« 

			»Ja, Liebes«, erwiderte Mae Ling und klang so gelangweilt, als würde sie Sophia die Grundlagen der Mathematik erläutern. 

			»Bermuda Laurens dürfte wissen, wie man die Kreaturen findet«, sagte Sophia zu sich selbst. »Ich bringe sie der Regierung von Reerca und sie bauen diese Edelsteine ab, was ihre Wirtschaft stärkt und die Grenzspannungen mit Thleath beseitigt.« 

			»Vielleicht«, sang Mae Ling. »Oder sie könnten so unglaublich reich werden, dass sie die Werte aus den Augen verlieren, die sie in erster Linie vom Bergbau abgehalten haben und ihre Seele der Gier verschreiben.« 

			Sophia zog ihre Hände zurück. »Ist das dein Ernst? Das könnte passieren?« 

			»Alles ist möglich«, warnte Mae Ling. »Es kommt nur darauf an, wie man es angeht. Das ist hier der Schlüssel.« 

			Sophia nickte und sah auf ihre Nägel hinunter. Glitzerndes Pink leuchtete ihr entgegen. Sie fühlte sich mädchenhaft niedlich, nicht der Zustand, den man normalerweise mit Drachenreitern assoziierte. »Okay, gut, danke.« 

			»Dafür schuldest du mir nichts«, meinte Mae Ling und erhob sich, aber ihre Größe änderte sich nicht wirklich. 

			Das wäre die nächste Frage von Sophia gewesen. »Nun, danke. Danke, dass du mich empfängst, obwohl du hier eine Baustelle hast. Was machst du eigentlich mit dem Laden?« 

			»Ihn abreißen«, antwortete Mae Ling. 

			»Warte! Was?« 

			Die alte Frau schaute sich liebevoll in dem winzigen Nagelstudio um. »Es ist gut gelaufen, aber es ist an der Zeit, den Laden zu schließen.« 

			»A-a-a-aber wo finde ich dich dann?«, fragte Sophia. 

			»Nicht stottern, Liebes«, meinte Mae Ling. »Du wirst mich finden.« 

			»Wirst du hier bleiben?« 

			»Ich bin mir nicht sicher, wo ich sein werde, aber eines gilt, egal was passiert.« 

			»Und das wäre?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Wenn du mich finden musst, wird das Universum dich führen«, lächelte Mae Ling. »Du hast weniger als eine Woche Zeit, um eine Kreatur zu finden, von der die meisten nicht wissen, dass sie überhaupt existiert. Meine gefüllte Teigtasche wird in der Mikrowelle kalt.« 

			Sophia blinzelte die fremde Frau an und nickte langsam. »Okay, danke.« 

		

	
		
			
Kapitel 26

			Sophia hatte keine Ahnung, wo sie Bermuda Laurens finden sollte. Die Wissenschaftlerin und Autorin von Mysteriöse Kreaturen war ständig auf Abenteuern unterwegs. Sophia beschloss, dem Sohn der Riesin einen Besuch abzustatten, da sie vermutete, dass er über ihre aktuellen Reisepläne Bescheid wusste. 

			Als sie vor dem bescheidenen Haus des Riesen in Los Angeles ankam, wusste Sophia, dass etwas nicht in Ordnung war. Musik drang aus der offenen Tür des sonst so ruhigen Gebäudes und es roch intensiv nach Apfelkuchen. 

			Zögernd schlich sie neben die Tür und lugte vorsichtig ins Haus hinein. 

			»Du bist gekommen!«, rief Rudolf und stieß dabei fast seine hochschwangere Frau um, als er zu Sophia sprintete. 

			»Natürlich bin ich das«, erwiderte Sophia und ihre Augen weiteten sich, als er sie in eine Umarmung zog. Über Rudolfs Schulter erspähte sie Liv, die ihr Lachen zu unterdrücken schien. »Ich wollte deine Babyparty um nichts in der Welt verpassen.« 

			Rudolf ließ sie los und lächelte breit. »Deine gemeine Schwester hat gesagt, du würdest es wahrscheinlich nicht schaffen, wegen irgendeiner Sache mit Dinosauriern.« 

			»Drachenreitern«, korrigierte Sophia. 

			Rudolf winkte ab. »Das ist dasselbe. Oh und nur damit du es weißt, wir geraten nicht alle zusammen in einen Schauer, also ist es okay, wenn du deinen Badeanzug nicht dabeihast.« 

			»Gut zu wissen«, meinte Sophia und umarmte Liv, als sie vorbeikam. 

			Rudolf hielt ihrer Schwester die Hand hin. »Liv, du erinnerst dich doch an deine Schwester Sophia, oder?« 

			Liv klimperte mit den Wimpern. »Ja, danke, Kumpel.« 

			»Kein Problem. Sie ist sehr gewachsen, deshalb dachte ich, dass du sie vielleicht nicht erkennst«, erklärte Rudolf. 

			»Ich glaube nicht, dass es irgendetwas gibt, was meine kleine Schwester tun könnte, damit ich sie nicht wiedererkenne«, entgegnete Liv und warf Sophia einen liebevollen Blick zu, der sie innerlich erweichen ließ. 

			»Rudolf!«, schrie Serena von der anderen Seite des Raumes. »Captain tritt mir schon wieder in die Blase. Tu was!« 

			»Oh, die Pflicht ruft«, zwitscherte Rudolf. »Ich lasse euch zwei jetzt allein, damit ihr euch kennenlernen könnt. Liv, Sophia hat diesen schrecklichen Freund, der den schlimmsten Namen der Geschichte hat. Sophia, ich liebe die Farbe deines Nagellacks. Sag mir, wer sie dir macht. Ich muss einen Termin vereinbaren.« 

			»Sie nimmt keine Laufkundschaft an«, erklärte Sophia und warf ihm einen verwirrten Blick zu. »Was willst du tun, um Serena zu helfen?« 

			Er seufzte. »Serena sagt ihm, dass sein Vater davon erfahren wird, wenn er nach Hause kommt. Das wirkt normalerweise.« Rudolf drehte sich um, die Hände in die Hüften gestemmt. »Captain, ist es wahr, was deine Mutter sagt? Das wird Hausarrest zur Folge haben.« 

			Der König der Fae marschierte davon, das Kinn erhoben und einen verkniffenen Gesichtsausdruck aufgesetzt. 

			»Du hast die Babyparty total vergessen, nicht wahr?«, murmelte Liv, als Rudolf weg war. 

			»Jepp.« 

			»Also, warum bist du hier?«, fragte Liv. 

			»Weil ich Bermuda Laurens finden muss. Ist sie hier?« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Ich fürchte nicht. Sie ist auf einer Forschungsreise in London. Ich kann dir die genauen Koordinaten mitteilen.« 

			»Danke«, erwiderte Sophia und sah zu, wie Rudolf mit dem Finger auf Serenas Bauch stupste, um eines seiner ungeborenen Kinder zu disziplinieren. »Was wird wohl passieren, wenn dieser Mann die Verantwortung für drei Menschen trägt?« 

			»Totales Chaos«, antwortete Liv. »Allerdings ist er für eine ganze Nation von Fae verantwortlich und Las Vegas ist noch nicht zur Hölle gefahren. Nun, nicht mehr als sonst. Irgendwie wird er es schon schaffen und wahrscheinlich wird er am Ende rein zufällig drei Wunderkinder aufziehen, die die Erde retten.« 

			»Das klingt in etwa richtig«, lachte Sophia. 

			»Wo wir gerade von der Rettung der Erde sprechen«, begann Liv, »wie geht es dir?« 

			Sophia informierte ihre Schwester in einer Kurzfassung über die Geschehnisse in Gullington und die Drachenreiter. 

			Livs sonst so fröhliches Gesicht wurde ernst. »Das klingt, als wäre Thad Reinhart im Vorteil.« 

			»Daran gibt es keinen Zweifel«, stellte Sophia fest. »Er hatte Zeit, uns einen großen Nachteil aufzubürden, aber jetzt haben wir Mutter Natur.« 

			Liv lachte. »Wie kommt es nur, dass wir weiter für Vater Zeit und Mutter Natur arbeiten?« 

			»Warum hast du mir nicht gesagt, dass Soph hier ist?«, beschwerte sich Clark und schob sich durch die Menge. 

			»Hey, Clark«, begann Liv. »Soph ist hier.« 

			»Danke«, entgegnete ihr Bruder trocken und umarmte Sophia, bevor er sie musterte. »Du siehst aus, als hättest du abgenommen.« 

			»Das nennt man Muskeln«, erklärte Liv. »Krieger und Drachenreiter bekommen sie, weil wir uns im Gegensatz zu euch faulen Ratsmitgliedern bewegen.« 

			Er schüttelte den Kopf und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Sophia. »Bekommst du genug Ruhe? Ordentliche Mahlzeiten? Ich kann dir ein Care-Paket zusammenstellen, wenn du willst. Hast du Freunde gefunden?« 

			»Sie ist eine Drachenreiterin, um Himmels willen«, beschwerte sich Liv. »Es ist ja nicht so, dass sie auf einem Mädcheninternat ist.« 

			»Eigentlich ganz im Gegenteil«, stellte Sophia fest. »Mir geht es gut, danke der Nachfrage. Wie geht es dir?« 

			Clark schüttelte den Kopf. »Übles geht vor. Zuerst dachten wir, das Phantom wäre zurück, aber Mutter und Vater hatten die Welt von diesem Untier befreit und nichts könnte es je wieder zurückbringen.« 

			»Richtig …« Sophia versuchte, ihr Gesicht neutral zu halten. 

			»Aber jetzt vermuten wir«, begann Clark, »dass das Böse mit diesem Thad Reinhart zusammenhängt, von dem du uns erzählt hast und weil das, was er tut, der Erde schadet, fällt es technisch gesehen in die Zuständigkeit der Drachenreiter. Da Thad Reinhart ein Drachenreiter ist …«

			»Was hast du gerade gesagt?«, rief Sophia und erntete Blicke von vielen der plaudernden Fae im Raum. 

			Clark beugte sich vor. »Das wusstest du, oder?« 

			»Nein, ich glaube, als sie schrie: ›Was hast du gerade gesagt?‹, hat sie das getan, weil sie diese Information nicht kannte«, erklärte Liv lachend. 

			»Woher weißt du das?«, fragte Sophia ihren Bruder. 

			»Nun, ich bin in den Vergessenen Archiven auf etwas gestoßen«, erklärte er. »Es war nicht viel, nur eine Liste von Drachenreitern. Sein Name fiel mir auf, weil du uns gerade gesagt hattest, dass er hinter dem sich ausbreitenden Bösen steckt.« 

			Sophia hatte nach dieser Liste gesucht, aber sie fehlte in der unvollständigen Geschichte der Drachenreiter – überraschenderweise. Es schien, als ob die wichtigsten Informationen in diesem Buch fehlten, was wahrscheinlich der Grund war, warum Trinity, der Bibliothekar der Großen Bibliothek in Tansania, die vollständige Geschichte der Drachenreiter so dringend haben wollte. 

			»Bist du sicher?«, fragte Sophia. 

			Clark streckte seine Hand aus und einen Moment später erschien der große Band. »Ja, ich kann es dir zeigen.« 

			»Schau dir das an. Es ist irgendwie krank, aber auch beeindruckend«, meinte Liv und deutete auf ihren Bruder. 

			Er rollte mit den Augen. »Das ist nicht krank. Ich habe dieses Buch einfach schon oft durchgelesen, obwohl es noch viel zu lesen gibt.« 

			»Und schockierenderweise hast du keine Freundin«, stichelte Liv. »Ich frage mich, weshalb?« 

			Er ignorierte sie, schlug das Buch auf und blätterte ein paar Seiten. Einen Moment später deutete er auf eine Liste. »Da.« Clark drehte das Buch um und zeigte es Sophia. 

			Es war etwas, das wie eine unvollständige Liste von Drachenreitern aussah. Mahkah, Wilder, Evan und natürlich Sophia standen nicht dabei. Sie vermutete, dass sie nur Reiter aus der Zeit enthielt, bevor der Fluch die Sterblichen unfähig gemacht hatte, Magie zu sehen. Die Vergessenen Archive erzählten lediglich die Geschichte vor dem Großen Krieg. 

			Ihre Augen überflogen die Liste und fanden drei Namen untereinander, die sie kannte: 

			Adam Rivalry

			Thad Reinhart

			Hiker Wallace 

			Sie kratzte sich am Kopf, völlig verwirrt. 

			»Hat Hiker dir nicht erzählt, dass Thad ein Drachenreiter ist?«, fragte Liv. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, aber er liebt seine Geheimnisse, also sollte mich das wohl nicht überraschen.« 

			»Oh und noch etwas cooles«, begann Clark und zeigte zum Anfang der Liste. »Einer unserer Verwandten war ein Drachenreiter.« 

			Sophia brauchte den Namen nicht zu lesen, um zu wissen, von wem er sprach. »Ja, ich habe Oscar Beaufont getroffen.« 

			»Du hast was?«, fragte Clark. »Er starb vor Äonen.« 

			»Nun, ich meinte seinen Geist oder ich nehme an, dass er es war«, erklärte Sophia. »Es hätte auch sein können, dass die Burg mich auf eine Schnitzeljagd geführt hat. Das macht sie gerne.« 

			Liv legte ihren Arm um Clarks Schulter, umarmte ihn fest und schenkte Sophia ein Lächeln. »Ich weiß nicht, wie es dir geht, Bruder, aber ich fühle mich echt besser, jetzt, wo unsere kleine Schwester mit der Drachenelite in Gullington lebt. Sie trifft die Geister unserer Vorfahren, hat eine verwunschene Burg und einen Anführer, der wichtige Informationen verheimlicht.« 

			Clark schüttelte den Kopf über seine Schwester. »Du musst gerade reden! Womit hast du dich letzte Nacht herumgeschlagen?« 

			»Ach, nichts«, entgegnete Liv. 

			»Ach, wirklich? Seit wann sind Aliens, die der Erde Magie klauen, nichts?«, forderte Clark. 

			Liv streckte die Zunge heraus. »Seit jetzt. Sie waren nicht erfolgreich. Ich muss nur herausfinden, wie sie hierher gekommen sind, sonst muss ich den Aliens jeden Tag in den Hintern treten, was nervig wäre, weil es ewig dauert, ihren Schleim aus meinen Haaren zu bekommen.« 

			»Oh, die sind wahrscheinlich in unsere Umlaufbahn geraten, weil Wilder nicht wirklich meine Schicht in Gullington übernommen hat«, lachte Sophia. 

			»Was meinst du?«, fragte Liv verwirrt. 

			Sophia lächelte. »Insider-Witz.« 

			Liv legte ihren Kopf an die Schulter ihres Bruders. »Ohhh, siehst du, sie hat Freunde gefunden. Sophia macht Insider-Witze mit alten Drachenreitern mit coolen Namen.« 

			»Nun«, meinte Clark mit einem ernsten Gesichtsausdruck, »ich würde mich besser fühlen, wenn ich ihr ein paar Sandwiches mitgeben könnte. Vielleicht auch Muffins.« 

			»Danke«, sagte Sophia, »aber ich bin gerade auf dem Weg nach London. Liv, schickst du mir die Informationen?« 

			Ihre Schwester nickte. »Betrachte es als erledigt. Richte Bermuda aus, dass ich gesagt habe … Wenn ich es mir recht überlege, erwähne mich nicht gegenüber der Riesin, es sei denn, du willst sie in schlechte Stimmung versetzen.« 

			»Zur Kenntnis genommen«, erwiderte Sophia und schlich zur Tür zurück, bevor Rudolf bemerken konnte, dass sie ging. »Sagt den werdenden Eltern, dass ich gehen musste, aber ich werde ihnen etwas lächerlich Teures für die Drillinge schicken.« 

			»Das werden wir«, meinte Liv und winkte. »Denk dran, da sie Drillinge bekommen, musst du vier Geschenke schicken.« 

			Sophia zwinkerte. »Kann es kaum erwarten, bis sie ihre Babys bekommen und merken, dass es nur drei sind.« 

			Liv lachte. »Ja, das Kinderzimmer muss komplett neu gestaltet werden.« 

		

	
		
			
Kapitel 27

			Laut der Nachricht, die Liv an Sophia schickte, war Bermuda Laurens zwar im Britischen Museum zu finden, aber nicht im öffentlich zugänglichen Bereich. Offensichtlich arbeitete die Riesin für ihre Forschungen im Untergeschoss in einer gesperrten Abteilung. Das war der Grund, warum Liv jemanden zur Unterstützung geschickt hatte. Sie hatte Sophia gesagt, sie solle nach einem kleinen Kerl namens Ticker Ausschau halten. 

			Den Geruch von Museen liebte Sophia. Ja, er war in der Regel gespickt mit Chemikalien, die die Kunstwerke und Artefakte sauber hielten. Aber darunter war der einzigartige Geruch von Gips, Kunstgegenständen, Staub und Magie noch deutlich wahrnehmbar. 

			Sophia stapfte hinunter in die untere Ebene und schlängelte sich durch die Menge der Touristen. Sie hatte keine Ahnung, wie sie ihren Fremdenführer finden sollte, angesichts dieser Menschenmassen. Außerdem wusste sie nicht, nach wem sie suchte. Hatte Liv mit ›kleiner Kerl‹ gemeint, dass sie einen Gnom geschickt hatte? Oder war er einfach ein kleinerer Zauberer? 

			Eine kleine, schwarz-weiße Katze, die sie erkannte, tauchte neben ihr auf. »Plato? Was machst du denn hier? Bist du meine Begleitung, die Liv mir geschickt hat, um Bermuda Laurens zu finden?« 

			Der Lynx schüttelte den Kopf und wirkte wie immer amüsiert. »Nein, ich stelle hier eigene Nachforschungen an und bin zufällig auf dich gestoßen.« 

			Es war niemand in der Nähe, der sie bei der Interaktion mit einer sprechenden Katze beobachten konnte. Das war typisch. Der Lynx tauchte nur auf, wenn sonst niemand in der Nähe war und verschwand bei der geringsten Andeutung von jemandem. 

			»Dieser Zufall ist unheimlich.« Sophia beäugte die Katze und versuchte herauszufinden, ob es einen Zusatzplan gab. Normalerweise gab es den bei Livs Handlanger, der definitiv nicht das war, was er war oder vorgab zu sein. 

			»Was ist das für eine Forschung, die du da betreibst?«, fragte sie ihn. 

			»Das kann ich nicht erzählen«, erklärte er. 

			Sie nickte. »Dachte ich mir.« Sophia sah sich um, immer noch auf der Suche nach ihrem Fremdenführer. »Nun, kannst du mir helfen, diesen Ticker zu finden, den Liv geschickt hat, um mir zu helfen?« 

			»Nö«, sagte er sofort. 

			Sie rollte mit den Augen. »Das hilft mir absolut nicht!« 

			»Das ist wahr.« 

			»Und warum hast du mir erzählt, dass ich, um mich mit Inexorabilis zu verbinden, die Sache mit dem Tod des Phantoms wiederholen muss?«, fragte sie und erinnerte sich daran, dass er ihr geholfen hatte, aber auf seine eigene, seltsame Lynx-Art. 

			»Es hat doch funktioniert, oder?«, entgegnete er herausfordernd. 

			»Irgendwie schon, aber nicht sofort. Ich wurde fast getötet oder böse gemacht. Ich war mir nicht sicher, was von beidem zuerst passieren würde.« 

			Ein Grinsen huschte über sein Gesicht. »Aber es ist nicht passiert. Jetzt bist du an dein Schwert gebunden.« 

			»Du arbeitest auf mysteriöse Weise.« 

			Er nickte. »Wenn ich dir erzählt hätte, dass du etwas von großer Bedeutung tun musst, um deine Treue zu diesem Schwert zu beweisen, hättest du dir tagelang den Kopf zerbrochen. So aber konntest du mehrere Fliegen mit einer Klappe oder in diesem Fall, einem Pfeil, schlagen.« 

			»Du weißt von Devons Bogen?«, vermutete sie. 

			»Natürlich.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Dann weißt du wohl auch von all den anderen merkwürdigen Dingen, die bei dieser einen Mission herauskamen.« 

			Der Lynx schlenderte neben ihr her, sein schwarzer Schwanz mit der weißen Spitze leuchtete. »Selbstredend! Außerdem wurde alles perfekt erledigt, in Vorbereitung auf zukünftige Ereignisse.« 

			»Und mit zukünftigen Ereignissen meinst du …«, wollte Sophia ausholen, sie war es gewohnt, dieses Spiel mit der Katze zu spielen. 

			»Das kann ich nicht sagen«, antwortete er sofort. 

			»Natürlich kannst du das nicht.« Sie seufzte. »Nun, danke, dass du die Dinge inszenierst und die Ereignisse aus unbekannten Gründen manipulierst.« 

			»Gern geschehen«, meinte er stolz. 

			»Gibt es noch eine andere Weisheit, die du weitergeben möchtest, bevor ich meine Begleitung finde, die Liv geschickt hat, um mir zu helfen?«, fragte Sophia ihn. 

			»Investiere in Brettspiele«, lautete seine Botschaft klar und deutlich. 

			Sophia blinzelte ihn an und fragte sich, ob sie ihn richtig verstanden hatte. »Was sagst du? Warum sollte ich das tun?«

			»Weil der Winter naht und du dir die Zeit in der Burg vertreiben möchtest«, schlussfolgerte er. 

			»Ich bin eine Reiterin für die Drachenelite«, erklärte sie. »Ich glaube nicht, dass ich den Luxus habe, herumzusitzen und ›Cluedo‹ oder ›Schiffe versenken‹ zu spielen.« 

			»Ich glaube nicht, dass Quiet diese Spiele so sehr gefallen würden«, sagte Plato. »Besorge etwas, das ein bisschen ausgefallener ist. Man muss sich Zeit für die kleinen Dinge nehmen. Es kann nicht immer nur um Missionen und Schlachten gehen. Wenn es so wäre, wäre es sinnlos, das alles überhaupt zu tun.« 

			»Es geht darum, die Welt zu einem besseren Ort zu machen und diesen Planeten zu retten«, vermittelte Sophia. 

			Plato schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich, aber dafür muss man nicht gleich die Welt aus den Angeln heben. Mach ab und zu eine Pause. Häng mit denen ab, mit denen du die Burg teilst.« 

			Sophia verengte ihre Augen. »Woher weißt du von Quiet? Und warum klingt es so, als wüsstest du auch von den anderen? Ich habe sie Liv und Clark gegenüber nicht erwähnt.« 

			»Du meinst, du hast ihnen nicht erzählt, dass Evan dich bei jeder Gelegenheit neckt und Wilder einen verwegenen Blick draufhat?«, fragte Plato. 

			Sophia stemmte die Hände in die Hüften. »Du warst in Gullington? Wie das? Nur die Drachenelite und diejenigen, die ihr dienen, dürfen durch die Barriere.« 

			»Nun«, begann er, »ich darf auch nicht in das Haus der Vierzehn und hat mich das jemals davon abgehalten?« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Du bist so ein seltsames Geschöpf.« 

			»Das bist du auch, Sophia Beaufont. Das mag ich so an dir.« 

			Sie wollte gerade etwas erwidern, aber in diesem Moment verschwand Plato und ließ sie allein in diesem Flügel des Museums zurück. 

			Eine Minute lang ging sie weiter, sah sich die Ausstellung an und fand niemanden, von dem sie annahm, dass er ein von ihrer Schwester gesandter Fremdenführer sein könnte. 

			Lässig schlenderte Sophia durch die Sainsbury African Galerie und bewunderte die Kunstwerke, Metallarbeiten, Textilien und Skulpturen. Sie blieb vor einer besonders interessanten Töpferei stehen und erfreute sich an den feinen Details des größten Topfes. 

			Seltsamerweise hätte Sophia schwören können, dass sie ein Kratzen hörte, das aus dessen Inneren kam. 

			Sie beugte sich vor und versuchte hineinzuspähen. Als sie nur noch wenige Zentimeter entfernt war, steckte eine kleine, braune Kreatur ihren Kopf heraus, ein breites Grinsen nahm den größten Teil des Gesichts ein. 

			Sophia hüpfte rückwärts, so erschrocken, als wäre eine Schlange aus dem Topf gekrochen. Als sie sich erholt hatte, erkannte sie einen Brownie, einen der vielen Hauselfen, die sich um die Häuser der Sterblichen kümmerten, während diese schliefen. Dieser hier war besonders klein, mit riesigen Ohren und dazu passenden Augen. Er war unglaublich niedlich. 

			»Hey«, grüßte Sophia und sah sich um, um zu prüfen, ob jemand sie beobachtete. 

			»Tich Micker!«, stellte das kleine Heinzelmännchen fest. 

			»Du meinst, du bist Ticker?«, fragte sie. 

			Er nickte eifrig und kletterte ganz aus dem Topf. »Giv leschickt.« 

			»Liv hat dich geschickt?« Sophia versuchte, die seltsame Art der Kommunikation des Wesens zu verstehen. 

			Er nickte wieder. »Ja. Ja.« 

			»Du wirst mir helfen, Bermuda zu finden?« 

			Der Brownie rutschte an der Seite des Topfes herunter und landete anmutig neben Sophia auf dem Boden. »Molge fir!« 

			Der kleine Kerl startete und lief im Zickzack um die Keramikausstellung herum. Sophia wollte gerade einwenden, dass sie wegen des Betretens dieses Bereiches Ärger bekommen würden, als sie bemerkte, dass der Wachmann, der in diesem Raum stationiert war, schlief. 

			Sie beschleunigte und versuchte mit Ticker Schritt zu halten, der zum Glück einen Bogen um die Töpferei machte. Als Sophia erkannte, was er tat, blieb sie stehen, bis er eine neue Richtung einschlug. 

			Er hielt mit einem verärgerten Gesichtsausdruck inne und zeigte auf die Stelle, von der er gerade gekommen war. »Hu dusst minterher.« 

			»Heißt das, du möchtest, dass ich genau das tue, was du getan hast?«, fragte sie. 

			Er stemmte die kleinen Fäuste in die Hüften und nickte eifrig. 

			»Okay«, meinte Sophia und nahm an, dass etwas an der Abfolge der Ereignisse wichtig daran sein musste. Vielleicht öffnete sich ein geheimer Raum, wenn man sie auf eine bestimmte Weise ausführte. Magie war so komplex. 

			Sophia versuchte sich an den genauen Weg zu erinnern, den der Brownie genommen hatte und begann, die Keramiken zu umrunden. Als sie wieder einen Teil der Ausstellung umrunden wollte, rief Ticker: »Wicht Neiter!«

			Sophia hielt inne. »Okay, was kommt als Nächstes?« 

			Er antwortete, indem er aus diesem Zimmer in eines mit schönen Möbeln und Stickereien an der Wand eilte. 

			Wieder schlief der Wachmann. Sophia vermutete, dass der clevere, kleine Heinzelmann dahintersteckte und Sterbliche einschlafen lassen konnte. Es war eine Gabe, die Heinzelmännchen hatten, seit sie die Häuser reinigten, nachdem die Sterblichen zu Bett gegangen waren. 

			Ticker huschte dreimal um einen riesigen Stuhl herum. Dann tat er das Gleiche bei einem Satz Masken auf Ständern. Sophia fand es aufgrund ihrer Größe viel schwieriger, um die Ständer herumzukommen, aber sie schaffte es, zwischen ihnen hindurchzugleiten.

			Als sie diesen Teil des Hindernislaufs hinter sich gebracht hatte, bemerkte sie, dass sie Ticker aus den Augen verloren hatte. 

			»Hey, wo bist du?«, flüsterte sie und suchte den großen Raum ab. 

			Der Wandteppich an einer Wand hob sich an der Ecke und der Kopf des kleinen Heinzelmännchens kam zum Vorschein. »Wieser Deg!« 

			Sophia schaute über ihre Schulter, bevor sie den Wandteppich zurückzog und ein kleines, rundes Portal zum Vorschein brachte. »Oh, deswegen der Hindernislauf. Er hat das hier geöffnet.« 

			Vorsichtig schlüpfte sie durch das Portal, kurzzeitig geblendet, bis sie sicher auf der anderen Seite stand. Es dauerte einen Moment, bis sich ihre Augen daran gewöhnt hatten. Sie wusste, dass Ticker sie in die richtige Richtung geführt hatte, denn direkt vor ihr stand die berüchtigte und sehr fähige Bermuda Laurens.

		

	
		
			
Kapitel 28

			Liv, du hast dir endlich die Haare gekämmt«, meinte die Riesin und blickte kurz auf. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder einem großen Buch zu, das auf einem Arbeitstisch vor ihr lag und beugte sich vor, um den Text zu lesen. 

			Es schien, als hätte Ticker Sophia in eine Art Lagerraum geführt. Regale säumten den Raum, vollgestopft mit seltsamen Objekten und Artefakten. Der Raum war nur schummrig beleuchtet, von dem Licht über dem Tisch, an dem sich Bermuda befand. 

			Sophia kniete nieder und bot Ticker einen Finger an. »Vielen Dank für deine Hilfe. Lass mich wissen, ob ich mich revanchieren kann.« 

			»Gehr serne«, zwitscherte der Brownie, bevor er durch den Lagerraum eilte und verschwand. 

			»Hast du Bellator dabei?« Bermuda bezog sich auf Livs treues Schwert. Sie streckte die Hand zur Seite aus, die Augen immer noch auf das Buch geheftet. »Ich bräuchte ein Schwert für etwas.«

			»Eigentlich bin ich nicht Liv«, erwiderte Sophia und näherte sich der Riesin, die tief in Konzentration versunken war. 

			Jetzt blickte sie auf und blinzelte Sophia an, als sie näherkam. »Nun, das erklärt die Haare. Die Beaufont-Schwester, die eine Bürste besitzt und sogar weiß, wie man sie benutzt. Das solltest du deiner älteren Schwester beibringen.« 

			Sophia lachte und verbeugte sich leicht vor der beeindruckenden Riesin. »Es ist schön, dich wiederzusehen, Misses Laurens.« 

			Die stets stoische Riesin nickte nur. Ihr lockiges, braunes Haar erinnerte an das ihres Sohnes Rory. Er hatte die gleichen Gesichtszüge wie sie, was sie eher wie eine stattliche Frau als ein sanftes Weibchen aussehen ließ. Sie trug ein langes, braunes Kleid und auf dem Kopf einen extravaganten Hut mit einem Vogel als Dekoration. 

			Bermuda nickte ihr anerkennend zu. »Die Ehre liegt ganz auf meiner Seite. In der Gegenwart des jüngsten Drachenreiters und der ersten Frau der Drachenelite zu sein, ist ein wahres Geschenk für jemanden wie mich.« 

			»Komme ich in deinem Buch Mysteriöse Kreaturen vor?« 

			»Seit dem Moment, als du geboren wurdest«, erklärte Bermuda. 

			Das verwirrte Sophia, aber sie lächelte, anstatt die Fragen zu stellen, die ihr im Kopf herumspukten. »Ich bin hier, weil ich den Lebensraum des Rapoo finden muss. Kannst du mir helfen?« 

			Bermudas Augen zeigten ihren Schock. »Wo hast du von diesen schlauen, hilfreichen Kreaturen gehört? Ich habe noch nicht über sie geschrieben, weil ich noch keine gefunden habe.« 

			»Oh«, meinte Sophia voller Enttäuschung. »Nun, eine Freundin hat mir von ihnen erzählt.« 

			Bermuda neigte den Kopf zur Seite und verengte ihren Blick. »Ja, du wärst exakt der Typ, der eine gute Fee bekommt.« 

			Sophia blinzelte die Riesin an. »Wie hast du das erraten?« 

			»Nun, abgesehen davon, dass du nur so vor Elfenstaub schimmerst?«, riet Bermuda. 

			Sophia blickte an ihren Armen hinunter und bemerkte erst jetzt, dass sie tatsächlich funkelte, als hätte man sie in Glitzer getaucht. »Ja, ich schätze, abgesehen davon.« 

			»Nun, ich kenne nicht viele, die sich der Anwesenheit des Rapoo bewusst sind«, erklärte Bermuda. »Aber eine gute Fee, nun ja, sie müsste es wissen, wegen ihrer Verbindung zu Mutter Natur.« Bermuda hielt inne. »Hast du die Eine getroffen? Ich habe Gerüchte gehört, dass sie zurück ist.« 

			»Du meinst Mama Jamba?«, fragte Sophia. 

			Bermudas Augen leuchteten auf, sie schnappte sich einen Stift und begann, Worte auf ein Stück Papier zu kritzeln. »Mama Jamba. Ihr richtiger Name. Was für ein Geschenk. Ich schätze, die Antwort ist also Ja. Ich möchte alles über sie erfahren. Ist sie so weidenartig, wie ich es mir vorstelle? Ihr Haar voller grüner Blätter und ihre Kleider aus Ranken?« 

			Sophia zögerte. »Nicht ganz. In ihrer jetzigen Gestalt trägt sie Jogginganzüge aus Velours und sieht aus wie eine Südstaaten-Debütantin im Ruhestand. Aber sie ist erstaunlich, vielleicht sogar noch mehr, weil sie nicht so ist, wie man erwartet.« 

			Bermuda lächelte, ein seltener Anblick auf dem Gesicht der Riesin. »Das gefällt mir sehr gut. Eines Tages hoffe ich, sie zu treffen und ihr zu sagen, wie sehr ich ihre Arbeit mag.« 

			Sophia nickte. »In der Zwischenzeit arbeite ich an einer Mission, bei der ich einem Land helfen muss, Bodenschätze abzubauen und ich habe gehört, dass der Rapoo dabei helfen könnte.« 

			»Das ist eine geniale Lösung«, stellte Bermuda fest. »Du hast eine ausgezeichnete gute Fee.« 

			»Gibt es denn auch schlechte?« 

			Bermuda neigte ihren Kopf hin und her und dachte über diese Frage nach. »Es gibt einige, die nicht so hilfreich sind. Vielleicht sind sie noch in der Ausbildung und das ist der Grund für ihre Wissenslücken.« 

			Sophia lachte. »Warte, gibt es ein Gute-Feen-College oder so?« 

			Als Bermuda sich nicht anschloss, hörte Sophia auf. 

			»Natürlich gibt es das«, verkündete die Riesin ernst. »Wie sonst sollten sie sich auf ihre Rolle vorbereiten? Ich vermute, dass du eine Ausbildung absolvieren musst, bevor du eine echte Drachenreiterin sein kannst. Ist das richtig?« 

			Sophia nickte und fühlte sich eingeschüchtert. 

			»Nun, warum sollte es für jeden anderen in einer qualifizierten Position anders sein?«, erkundigte sich Bermuda. 

			Sophia zuckte mit den Schultern. »Ich schätze, ich habe nie darüber nachgedacht.« Sie machte sich eine geistige Notiz, dass sie das College der guten Feen finden und einen Blick darauf werfen musste. Die Möglichkeiten, was sie dort entdecken könnte, waren faszinierend. 

			»Auf jeden Fall hat deine gute Fee absolut recht«, stellte Bermuda fest. »Ein Rapoo wäre ideal, um Bodenschätze abzubauen. Allerdings habe ich noch keinen gefunden.« 

			»Oh, na ja …«

			Bermuda wandte ihre Aufmerksamkeit dem Buch vor ihr zu und blätterte die Seite um, zu einer Karte. »Aber es stand auf meiner Liste, diese Kreaturen zu studieren.« Sie zeigte auf die Mitte der Seite, wo ein besonders bergiges Gebiet abgebildet war. »Wenn wir dorthin reisen, denke ich, dass wir den Rapoo finden könnten.« 

			»Warum befand sich ausgerechnet die Karte für diese Gegend auf der nächsten Seite?«, wollte Sophia wissen. 

			Bermuda schüttelte den Kopf. »Ich hatte gehofft, du hättest nicht den gleichen Sinn für Humor wie deine Schwester. Na ja, etwas, worüber man hinwegsehen kann, solange man nicht unter dem übermäßigen Gebrauch von Sarkasmus leidet.« 

			Sophia nickte. »Ich werde die Kommentare für mich behalten, wenn ich kann.« 

			Bermuda nahm ihren Hut ab und sah sich um. »Nun, dann sollten wir besser aufbrechen. Im Dschungel wird es bald dunkel und das ist die beste Zeit, um einen Rapoo zu finden.« 

			»Du möchtest mitkommen?«, wunderte sich Sophia. 

			»Natürlich«, antwortete Bermuda. »Wie willst du sonst diese Kreaturen allein schleppen?« 

			»Ach so«, meinte Sophia und fühlte sich hoffnungsvoll.

			Bermudas Blick fiel auf das Buch, das sie studiert hatte. »Oh, das hätte ich fast vergessen. Hast du ein Schwert?« 

			Sophia zog Inexorabilis aus der Scheide. »Wird das genügen?« 

			Die Riesin nahm das Schwert und begutachtete es anerkennend. »Ja, ich denke, das wird es. Ein Elfenschwert von höchster Qualität.« Sie ließ ihren Blick zu Sophia schweifen. »Und du hast dich bereits mit ihm verbunden. Du erledigst die Dinge schnell, für die alte Männer ewig brauchen. Ich kann jetzt schon sehen, dass du gut für die Drachenelite sein wirst.«

			»Oh, schön, danke.« 

			»Danke für das Schwert. Ich beeile mich.« Bermuda stieß die Klinge des Schwertes direkt durch das Buch, helles Licht strahlte durch den Raum, gefolgt von einem knisternden Geräusch. 

			Sophia schirmte ihr Gesicht ab, als eine Staubwolke aus den Seiten schoss und alles in der Nähe bedeckte. Als sie sich verzogen hatte, riss Bermuda das Schwert heraus und schüttelte den Kopf. 

			»Das sollte reichen.« Die Riesin reichte das Schwert zurück. 

			»Worum ging es da?«, fragte Sophia. 

			»Oh, war das nicht offensichtlich?« 

			»Nicht wirklich …« 

			»Das Buch hatte eine ansteckende Krankheit«, erklärte Bermuda. »Ich extrahierte die enthaltenen Informationen, soweit ich konnte und dann war es an der Zeit, es verschwinden zu lassen, bevor die Seuche auf andere Bücher übergreifen konnte.« 

			»Okay«, meinte Sophia und ihre Augen wurden groß. Es war kurios, wenn die bizarre Welt, die sie bereits seit ihrer Geburt kannte, sie noch überraschte. 

			Mit einem scharfen Blick auf das Schwert sagte Bermuda: »Das solltest du lieber nicht wegstecken. Wo wir hingehen, ist kein friedliches Gebiet und es könnte voll mit gefährlichen Kreaturen sein.« 

		

	
		
			
Kapitel 29

			Als Sophia durch das Portal trat, war sie überrascht, die Riesin in Khakihose, Oberteil und einem Safari-Hut vorzufinden, obwohl sie sich nicht daran erinnern konnte, dass sie sich umgezogen hatte, bevor sie das Museum verließen.

			Die Geräusche des Dschungels waren ohrenbetäubend laut, durch all die Rufe der vielen Kreaturen, die dort lebten. 

			»Wo sind wir?« Sophia musste fast schreien, um über das Vogelgezwitscher in den Bäumen gehört zu werden. 

			»China«, antwortete Bermuda und sah sich um, die Hände in die Hüften gestemmt. 

			»China ist groß«, erklärte Sophia. »Irgendwie genauer?« 

			»Im Dschungelteil«, meinte Bermuda sachlich. 

			»Vielen Dank.« Sophia legte ihre Hand fester um den Griff ihres Schwertes und überblickte den dichten Dschungel um sich herum. »Wonach suchen wir?« 

			»Corns«, antwortete Bermuda. »Sie bevölkern das Gebiet, in dem der Rapoo nach meinen Recherchen zu finden ist.« 

			»Mit Corn meinst du Mais? Wie das Gemüse?«, fragte Sophia. 

			Bermuda seufzte. »Nein, Corns. Wie Corns.« Sie machte sich sofort auf den Weg und stapfte durch den Dschungel, wobei sie mühelos die großen, aus dem Boden ragenden Wurzeln und die tief hängenden Äste überwand. 

			Sophia musste sich durch die Bäume schlängeln und sich ducken, um nicht gegen Blätter zu stoßen. »Ich verstehe, dass du annimmst, das würde erklären, worauf du dich beziehst, aber ich kann dir aktuell nicht folgen.«

			»Du wirst es verstehen, wenn du sie siehst«, sagte Bermuda und ihre Stimme klang weit entfernt, während sie sich im Dschungel umsah. Er war durchzogen von Schatten, verschiedenen Kreaturen, die in den Bäumen und im Laub lauerten. 

			»Ich kann es kaum erwarten«, tat Sophia trocken kund. 

			»Du tust es schon wieder«, warnte Bermuda. »Das war so ein sarkastischer Kommentar.« 

			»Entschuldigung«, meinte Sophia und sah sich um, obwohl sie keine Ahnung hatte, wonach sie suchte. 

			»Wir sind nah dran«, verkündete Bermuda spekulativ. 

			»An was? Dem Rapoo?« 

			»Nein, an der Gefahr, die ihren natürlichen Lebensraum schützt«, entgegnete Bermuda, glitt zur Seite und winkte Sophia vorbei. 

			»Du willst, dass ich zuerst gehe?« 

			»Ich will, dass du gehst, das ist alles«, erklärte Bermuda. »Ich bleibe zurück, während du die Biester bekämpfst. Versuche aber, sie nicht zu verletzen. Ich werde hier sein, wenn du fertig bist.« 

			»Okay …« Sophia hob zögernd ihr Schwert und fragte sich, wie sie sich in diese missliche Lage gebracht hatte. Sie war dankbar, dass Bermuda sie zu den Rapoo führte, aber ein wenig verärgert, dass sie nun gegen mysteriöse Kreaturen kämpfen sollte. 

			Sie atmete tief aus und überlegte, ob sie Lunis zu Hilfe rufen könnte. Dann lugte ein großes Augenpaar durch die Äste. Sie ähnelten in ihrem Ausdruck den Kulleraugen eines Kaninchens. 

			Als die Kreatur heraustrat, wurde Sophia fast von der Possierlichkeit erdrückt. Da war ein kleiner Panda mit einem Einhornhorn auf dem Kopf. Ein Einhorn! 

			Bevor sie die Kreatur umarmen und an sich drücken konnte, tauchten ein Dutzend weiterer Augenpaare auf, alle so ausgesprochen niedlich wie das Panda-Corn. 

			»Noch mehr Corns!«, rief Sophia aus und erkannte, worauf Bermuda sich bezogen hatte. 

			»Bleib konzentriert!«, mahnte die Riesin einige Meter hinter Sophia. 

			»Warum, weil sie so knuffig sind?«, fragte Sophia, als die Tiere eines nach dem anderen nach vorne traten. Es gab ein Affen-Corn, ein Maus-Corn, ein Eichhörnchen-Corn und viele andere Mischwesen. 

			Nachdem sie sich dem bösen Einhorn, bekannt als das Phantom, hatte stellen müssen, begrüßte Sophia diese Erfahrung. 

			Sie ging in die Hocke und lächelte die Tiere an, die sich ihr näherten, scheinbar neugierig, ihre kleinen Nasen schnüffelten. 

			Sophia streckte eine Hand aus. »Ist schon gut, meine Kleinen. Ich werde euch nicht wehtun.« 

			»Das würde ich nicht machen«, mahnte Bermuda hinter Sophia. 

			Sie seufzte. »Wieso? Sie sind so süß, mit ihren glänzenden Hörnern und den Kulleraugen, die mich zum Schmelzen bringen.« 

			Das Panda-Corn war ihr am nächsten. Als es nur noch wenige Zentimeter von Sophias Fingern entfernt war, blitzten seine Augen rot auf, veränderten sich komplett und aus seinem Mund schossen Reißzähne, die es in Sekundenschnelle von niedlich in unglaublich gefährlich verwandelten. 

		

	
		
			
Kapitel 30

			Mit einem hektischen Ruck warf sich Sophia rückwärts und hielt Inexorabilis vor sich. 

			»Tu ihnen nicht weh«, meinte Bermuda beiläufig hinter Sophia. 

			»Siehst du die Zähne von diesen pelzigen Dämonen?« Sophia überblickte den Dschungel und beobachtete, wie die niedlichen Hybriden ihre Zähne fletschten und ihre Augen rot aufleuchteten. »Was, wenn sie sich auf mich stürzen? Darf ich die Monster dann abschlachten?« 

			»Du könntest«, sang Bermuda. »Aber dann werden die Rapoo nicht kooperieren. Die Corns schützen sie.« 

			»Und sie machen einen hervorragenden Job.« Sophia wich zurück, als die Kreaturen aufrückten. »Was ist in letzter Zeit nur mit bösen Einhörnern und Hybriden? Hat das Phantom diese Typen infiziert?« 

			»Das Phantom?« Bermudas Stimme stieg eine Oktave höher. »Das ist tot, seit deine Mutter es abgeschlachtet hat.« 

			»Ich habe es wieder getötet«, murmelte Sophia und überlegte ihre Optionen, während die Kreaturen sie bedrängten. 

			»Faszinierend«, meinte Bermuda und kritzelte in ihr Notizbuch. »Ich muss mehr Zeit mit dir verbringen, Sophia.« 

			»Cool. Lass uns was planen, wenn ich nicht wegen dieser vampirischen Hybrid-Einhörner sterbe.« 

			»Nein, das Phantom hat diese Kreaturen nicht infiziert«, bestätigte Bermuda. »Wie ich schon sagte, ist es ihre Aufgabe, den Rapoo vor Gefahren zu schützen.«

			»Warum?« Sophia hatte das Gefühl, etwas nicht mitbekommen zu haben. 

			»Ich bin mir nicht ganz sicher, deshalb bin ich hier und beobachte. Denke daran, dass ich den Rapoo noch nie gesehen, sondern nur Gerüchte über ihn gehört habe.«

			»Haben andere versucht, diese Kreaturen zu bekämpfen und dann den Rapoo nicht gefunden?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Ja«, antwortete Bermuda kurz angebunden und kritzelte weiter in ihr Notizbuch. »Nach dem, was ich gelesen habe, ist er vom Aussterben bedroht, weshalb die Corns ihn schützen.«

			»Seltsame Partnerschaft, aber sie gefällt mir.« 

			»Die Legende besagt, dass die Rapoo den größten Teil der Edelsteine in diesem Gebiet abgebaut und dabei die im Gestein verborgenen Einhorn-Hybriden befreit haben«, erklärte Bermuda. 

			»Sie revanchieren sich also«, überlegte Sophia. 

			»Ja, sie schützen die Rapoo, die nicht aggressiv sind, obwohl sie sehr scharfe Zähne haben«, erläuterte Bermuda. 

			»Was wäre, wenn ich nicht gegen die Corns kämpfen würde?«, spekulierte Sophia, während etwas in ihrem Kopf arbeitete, obwohl sie noch unsicher war. 

			Wenn man einem Dutzend Kreaturen mit scharfen Reißzähnen und bösen, roten Augen gegenüberstand, fühlte es sich falsch an, nicht in den Verteidigungsmodus zu gehen, aber vielleicht war genau das der Schlüssel. 

			Sie senkte ihr Schwert und alle Einhörner hielten in ihrem Vormarsch inne und beäugten sie neugierig. Sophia stieß Inexorabilis in den Schmutz und streckte ihre Hände in die Luft. 

			Die Blicke aller Kreaturen richteten sich auf die Klinge, die aus dem Boden ragte. 

			»Ich bin nicht hier, um euch oder den Rapoo etwas anzutun.« Sophia holte tief Luft, als die Tiere sie teilnahmslos anblinzelten. »Die Rapoo werden immer weniger, weil sie keine Edelsteine mehr haben, nicht wahr?« 

			Die Kreaturen sahen sich um, ihre roten Augen wurden dunkler. 

			Sophia hörte, wie Bermudas Stift schneller über das Papier kratzte. »Oh, scharfsinnig beobachtet.« 

			»Sie müssen etwas abbauen, um zu gedeihen, nicht wahr?«, fragte Sophia die Tiere und hoffte, dass sich diese Strategie auszahlte. 

			Die Kreaturen bewegten sich noch ein paar Zentimeter weiter nach vorne und bildeten eine Mauer zwischen Sophia und dem Ort, an dem sie die Rapoo hinter dem dichten Gebüsch vermutete. 

			»Was wäre, wenn ich einen sicheren Ort kennen würde, an dem sie wertgeschätzt werden und überleben können?«, bot Sophia an. 

			»Interessant …«, überlegte Bermuda. 

			Die scharfen Reißzähne der Corns begannen sich zurückzuziehen und ihre Augen wurden wieder normal. 

			Sophia atmete ein, weil sie das Gefühl hatte, weiterreden zu müssen. »Wenn sie in dem Gebiet, das mir vorschwebt, alles abgebaut haben, können wir sie an einen neuen Ort bringen, wo sie wieder graben und gedeihen können.« 

			Die Kreaturen rückten näher zusammen und bildeten eine durchgehende Linie. 

			Etwas fehlte Sophia bei dieser Verhandlung noch. Die Corns bedrohten sie nicht, aber sie gaben auch nicht nach. 

			»Was wäre, wenn …« Sophia kaute auf ihrer Lippe und dachte nach. »Was, wenn ihr sie begleiten könntet?« 

			Das sorgte für Aufruhr unter den Tieren. Sophia spannte sich an, die Augen auf ihr Schwert gerichtet. 

			»Ihr könnt sie beschützen«, bot Sophia an. »Meine Freundin hier wird für die Überwachung des Ganzen und den Transport von euch und ihnen zuständig sein, wenn die Minen nicht mehr ergiebig sind.« 

			»Ich glaube nicht, dass ich dafür unterschrieben habe«, meinte Bermuda kurz angebunden. 

			»Ich wusste auch nicht, dass du mich mit gefährlichen Einhornhybriden allein lassen wolltest, während du dir Notizen machst«, sagte Sophia über ihre Schulter zu der Riesin. 

			»Ich bin eine sehr beschäftigte Frau und kann mich nicht festlegen.« 

			»Nun, dann kannst du mich wohl nicht auf Reisen begleiten und ich werde die Informationen, die ich über das Phantom oder andere Kreaturen … wie Drachen – erfahren habe, nicht weitergeben.« 

			Die Riesin atmete lange aus. »Gut gespielt, Sophia Beaufont. Ich glaube, du hast einen Deal ausgehandelt.« 

			Sophia lächelte. »Ich bin Judikator. Wir sind fantastisch darin, Deals auszuhandeln.«

			»Die Drachenreiter, die ich kennengelernt habe, waren fantastisch im Töten, nicht im Deals aushandeln«, teilte Bermuda mit. »Das mit dem Reden ist neu für die Drachenelite.«

			»Nun, hoffen wir, dass es in diesem Fall funktioniert«, meinte Sophia und widmete sich aufmerksam den Corns, die sie zaghaft anschauten. »Haben wir eine Vereinbarung? Wir siedeln euch und die Rapoo um. Ihr könnt sie beschützen und Bermuda wird dafür sorgen, dass ihr in Sicherheit seid.« 

			Sophia war sich nicht sicher, was sie erwartet hatte. Vielleicht, dass ein Vertreter der Corns vortrat und ihr formell antwortete. Stattdessen kreiste eine Wolke aus Goldstaub über den Köpfen der Tiere. Eine kleine Ranke streckte ihre Hand nach Sophia aus. Sie verkrampfte sich, blieb aber wie erfroren stehen und fragte sich, was gerade passiert war. 

			Hinter ihr atmete Bermuda erschrocken aus, als die Wolke aus goldenem Staub Sophia umgab und sie an die Tiere band. Es war der Erfahrung sehr ähnlich, die sie in Brasilien bei ihrem ersten Deal zwischen den Dorfbewohnern und der Miliz gemacht hatte. 

			»Das Zeichen eines gültigen Drachenelite-Deals«, gab Bermuda mit gedämpfter Stimme Sophias Gedanken wieder. 

			»Sie haben also zugestimmt«, stellte Sophia fest, als die Riesin zu ihr aufschloss. 

			»Ja und jetzt ist es an der Zeit, dass wir den Transport organisieren.« Sie wirbelte mit ihrer großen Hand und eine riesige Kiste materialisierte sich. »Das wird für die Rapoo sein.« 

			»Was ist mit den Corns?«, fragte Sophia. 

			»Ich denke, wir wissen beide, dass sie nicht eingesperrt werden können«, antwortete Bermuda. »Aber die Rapoo bevorzugen engere Räume.« 

			»Wie Höhlen«, fügte Sophia hinzu. 

			»Genau.« Die Riesin schnippte mit den Fingern und die Tür an der Vorderseite der Kiste öffnete sich. 

			Sophia ließ ihre Augen über die Corns gleiten und fragte sich, was wohl als Nächstes passieren würde. Während sie darüber nachdachte, begannen sich kleine Kreaturen über den Dschungelboden zu winden. Sie waren etwa so groß wie Ratten, aber viel niedlicher. Die Rapoo ähnelten Honigdachsen, mit langem Körper und bärenähnlichen Gesichtern. Sie hatten auch die Färbung der Dachse, weiß oben und schwarz unten. Es fiel Sophia schwer, sich diese kleinen Kerle als erfahrene Minenarbeiter vorzustellen, aber es ergab Sinn, als sie ihre langen Krallen und Reihen von scharfen Zähnen studierte. 

			»Einfach unfassbar«, flüsterte Bermuda, als die Rapoo in die Kiste schlüpften und leise quietschige Geräusche machten, scheinbar getrieben von einer unsichtbaren Kraft. Als alle in der Kiste waren, schloss Bermuda die Tür. Es waren nur noch zwanzig, eine sehr geringe Anzahl. Hoffentlich konnte sich die Art erholen, sobald sie in ihrem neuen Zuhause im Land Reerca waren. 

			Sophia schuf ein Portal, als sie bemerkte, dass sie zu früh für das Treffen mit den Anführern der beiden Nationen sein würde. Wenig versprochen und viel gehalten, dachte sie, als sie die Corns beobachtete, die durch das Portal in ihr neues Zuhause sprangen. 

			Bermuda schüttelte erstaunt den Kopf. »So etwas habe ich noch nie erlebt.« 

			Sophia lächelte und erlaubte sich in diesem Augenblick, stolz zu sein. »Ich bin einfach froh, dass das alles so klappt.« 

			Die Riesin nickte. »Du wirst, wie ich vermutet hatte, eine neue Ära der Drachenreiter einleiten. Ich habe meine Sorgen wegen der Zukunft dieses Planeten, aber das verleiht mir Hoffnung.« 

		

	
		
			
Kapitel 31

			Ich glaube, weder die Reerca noch die Thealth haben diese Lösung erwartet«, sagte Lunis zu Sophia, als sie durch die Barriere traten, gerade zurück von ihren Abenteuern. 

			»Aber wie begeistert haben sich die Führer von Reerca gezeigt, als wir die Rapoo gezeigt haben?«, meinte Sophia voller Stolz. 

			»Von mir hätte keine bessere Lösung kommen können«, bestätigte Lunis. 

			»Von mir auch nicht«, gab Sophia zu, die die Kälte in Gullington und die Art, wie die Winde über das Hochland fegten, vermisst hatte. »Es war Mae Ling, die mir diese Information gegeben hat.« 

			»Ja, aber wir sollten das Lob wegen der Partnerschaften, die zu unseren Erfolgen führen, annehmen«, belehrte Lunis weise. »Unsere Partnerschaften fallen direkt auf uns zurück. Du bist der Typ Mensch, der eine gute Fee hat. Diskutiere niemals die Wichtigkeit dessen.« 

			Sophia zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich die ganze Mae-Ling-Sache verstehe, aber ist es nicht möglich, dass ich eine gute Fee bekommen habe, weil ich eine solche Chaotin bin und so viel Unterstützung brauche?« 

			»Das wäre möglich, aber ich vermute, dass es vielmehr daran liegt, dass du zu unglaublichen Dingen bestimmt bist und die Mittel bekommst, sie auch zu tun.« 

			Sophia zog ihren Umhang enger, als sie neben Lunis in Richtung Höhle ging. Sie brauchte Ruhe und etwas Essbares, aber im Moment musste sie auf dem Hochland sein und die Burg anstarren, die ihr so gefehlt hatte. Jede Minute, die sie von der Burg Gullington entfernt war, war zu viel. Sophia wusste, dass die Burg die Reiter regenerierte und heilte, ebenso wie die Höhle die Drachen, aber da war noch mehr. Die Gullington erfüllte Sophias Geist und gab ihr das Gefühl, mit der Welt auf eine Weise verbunden zu sein, wie sie es nie zuvor gekannt hatte. 

			Als Sophia ausatmete, fühlte sie sich plötzlich leichter. »Ich bin nur dankbar, dass wir eine Lösung gefunden haben, die allen nützt und Gewalt vermeidet.« 

			»Das wird nicht immer so laufen«, warnte Lunis. 

			»Ich weiß«, gestand Sophia leise. »Aber für dieses Mal hat das Volk von Reerca eine Zukunft, mit einer Wirtschaft, die dank eines unglaublichen neuen Exports sicher florieren wird.« 

			»Und sie haben eine tragfähige Partnerschaft mit den Thealth aufgebaut«, fügte Lunis hinzu. 

			»Ja, anstatt über Grenzkontrollen zu verhandeln, haben wir es so gestaltet, dass die Bürger von Reerca nicht mehr auswandern wollten.« 

			Lunis blickte auf den Teich, ein eifriger Ausdruck in seinen Augen. »Zwei friedliche Nationen leben jetzt Seite an Seite, eine neue, vielversprechende Partnerschaft ist im Begriff, zwischen ihnen zu erblühen.« 

			»Genau. Die Rapoo-Population wird sich hoffentlich erholen«, meinte Sophia und erinnerte sich daran, wie sie die seltsamen Kreaturen zum ersten Mal beim Abbau beobachtet hatte. Es hatte alle Anwesenden verblüfft. Nun, nicht die Corns. Sie schauten einfach zu und beäugten die Menschen mit Skepsis. Bermudas Anwesenheit schien sie zu beruhigen und nun, da die Riesin ihre Rolle bei der Hilfe für die Rapoo akzeptiert hatte, hatten sie und Sophia eine Vereinbarung getroffen. Es war erstaunlich für die Drachenreiterin, dass Lösungen für so viele als Ergebnis der Beilegung eines einzigen Konflikts zustande gekommen waren. Es war unerwartet und vollkommen schön. 

			»Dafür sind wir geboren«, stellte Lunis fest, der Sophias Gedanken erspäht hatte. 

			»Ich fange an, das zu verstehen«, begann Sophia. »Ich schätze, ich hatte erwartet, dass das Dasein als Drachenreiterin mehr Kämpfe als Diskussionen mit sich bringen würde.« 

			Lunis beobachtete, wie ein Vogelschwarm den Teich überquerte, einen hungrigen Ausdruck in den Augen. »Die Geschichte unterstützt deine Wahrnehmung.«

			»Du bist bereit für die Jagd«, vermutete Sophia. 

			»Das bin ich, aber ich bleibe bei dir, bis du bereit bist, zur Burg hinaufzugehen.« 

			Sie lächelte ihn an. »Danke, aber es ist in Ordnung.« Ihr Blick blieb an Quiet hängen, der vom Wasser zurückeilte und denselben Weg einschlug wie das letzte Mal, als sie ihn gesehen hatte, wobei er nervös über die Schulter blickte. Ähnlich wie beim letzten Mal schien der Gnom besorgt zu sein, dass er verfolgt wurde oder so. 

			»Was hältst du von seinem verdächtigen Verhalten?«, befragte Sophia Lunis. 

			»Ich denke, wenn es jemand herausfinden kann, dann du«, erklärte ihr Drache. »Nun, ich werde dein Angebot annehmen und mich verabschieden.« 

			Sophias Magen knurrte. »Iss einen Vogel für mich.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Friss deinen eigenen Vogel.« Lunis erhob sich lautlos in die Luft, seine blauen Flügel waren ein leuchtender Kontrast zum grauen Himmel. 

			Sophia war überrascht, dass Quiet sie von der anderen Seite des Hügels nicht bemerkt hatte, aber das lag wahrscheinlich daran, dass er ständig zwischen der Burg und der Wasserfläche hin und her schaute und sie in der hügeligen Landschaft übersehen hatte. 

			Mit ihrer verbesserten Geschwindigkeit und im Verborgenen eilte sie über das Gelände und näherte sich dem Gnom von der Seite. Er drehte ihr den Rücken zu, als sie nur noch fünf Meter entfernt war. Sein Blick huschte zu Lunis am Himmel, bevor er sich umdrehte und seine wachen Augen auf Sophias landeten. 

			Sie blieb stehen und versuchte unauffällig zu wirken. »Hey, du …«

			Sie wurde zum Schweigen gebracht, als der Gnom mit den Fingern schnippte und sie verschwinden ließ. 

			Sophia holte tief Luft und erstickte fast daran, weil sie teleportiert wurde und mit einem dumpfen Schlag am Eingang der Burg landete. 

			Orientierungslos drehte sie sich um, versuchte einen klaren Gedanken zu fassen und fühlte sich, als hätte man ihr Innerstes nach außen gekehrt.

			Sie bekam plötzlich keine Luft mehr, ihr Brustkorb hob und senkte sich dramatisch. »Warum?«, fragte sie sich und überlegte, aus der Burg zu flüchten, da der Hauswart definitiv etwas Verdächtiges vorhatte. 

			»Warum was, Liebling?«, fragte Mama Jamba, während sie mit Pantoffeln über den Steinboden schlitterte. Sie hatte Lockenwickler im Haar und ein Glas Eistee in der Hand. 

			Sophia blinzelte Mutter Natur an. »Du weißt immer vor mir, was in meinem Kopf vorgeht. Warum fragst du, wenn ich vermute, dass du bereits weißt, was ich mit ›warum‹ meine?« 

			Mama Jamba lachte. »Weil es mehr Spaß macht, wenn wir uns tatsächlich unterhalten. Sonst wäre es hier ziemlich öde. Ich weiß eigentlich gar nicht genau, was in deinem Kopf vorgeht. Ich weiß zum Beispiel, dass du dich nach einem Warum im Zusammenhang mit Quiet fragst, aber mehr weiß ich auch nicht. Ähnlich wie Vater Zeit, kann ich Dinge sehen, aber längst nicht alles.« 

			»Oh«, erwiderte Sophia. »Ich schätze, das ergibt Sinn. Ich habe mich gefragt, warum Quiet mich immer wieder teleportiert, wenn ich mich an ihn heranschleiche und was er wohl verbirgt.«

			»Nun, wer mag es schon, wenn man sich anschleicht?«, überlegte Mama Jamba. 

			»Das verstehe ich, aber er verhält sich verdächtig.« Sophia hielt sich den Mund zu, weil ihr plötzlich etwas einfiel. »Vielleicht versteckt er die vollständige Geschichte der Drachenreiter.« 

			Mama Jamba nahm einen Schluck. »Oder vielleicht hat er Magenprobleme und du erwischst ihn dabei, wie er auf die Toilette eilt.«

			Sophia verengte ihre Augen. »Ich glaube nicht, dass es das ist.« 

			»Könnte sein«, meinte Mama Jamba. »Ich meine, niemand will jemanden um sich haben, wenn er Blähungen hat und du läufst ihm hinterher.« 

			»Nein, ich glaube, er verheimlicht etwas«, überlegte Sophia.

			»Warum, glaubst du, sollte er die vollständige Geschichte der Drachenreiter verstecken?« 

			»Nun, weil sie verschwunden ist«, erklärte Sophia. »Sie befindet sich angeblich in Gullington und sie ist das einzige Buch, das es in der Großen Bibliothek nicht gibt.« 

			Mama Jamba glitt ihr Glas aus den Fingern. Sie vertuschte das Versehen und hielt es mit der anderen Hand fest. »Serviette, Burg.« 

			Einen Augenblick später erschien eine Serviette in der Luft. 

			»Danke.« Mama Jamba nahm das Stück Stoff und wickelte es um das Glas. »Nun, ich denke, du hast genug, worüber du dir Gedanken machen musst. Du solltest dir keine Sorgen um dieses dumme Buch machen.« 

			»Es ist kein dummes Buch«, widersprach Sophia. »Vieles aus der Geschichte steht in der unvollständigen Version einfach nicht.« 

			»Natürlich, Kindchen«, zwitscherte Mama Jamba. »Daher auch der Name.« 

			Sophias Augen huschten zu Hikers Arbeitszimmer am oberen Ende der Treppe. Dorthin wollte sie als Nächstes hin und er würde einige schwierige Fragen zu beantworten haben. 

			»Ich habe einfach das Gefühl, dass es einen wichtigen Grund gibt, warum die vollständige Geschichte fehlt«, erklärte Sophia. 

			Mama Jamba wirkte plötzlich zwiespältig. »Ich mag es nicht, denen, die ich liebe, zu sagen, dass sie ihre Gefühle unterdrücken sollen. Aber in diesem Fall möchte ich, dass du deine Aufmerksamkeit auf etwas anderes richtest. Nicht für immer, aber bis die Zeit reif ist.« 

			»Warum?«, bohrte Sophia sofort nach. 

			Mama Jamba lächelte. »Es ist das Vorrecht eines Kindes, diese leidige Frage zu stellen, aber es ist das Recht einer Mutter zu sagen, ›weil ich es gesagt habe‹.«

			»Wann wird die Zeit reif sein, das Buch zu suchen?«, versuchte Sophia Antwort zu erhalten. 

			Mutter Natur streckte ihre freie Hand aus und berührte Sophias Kinn, ihre Fingerspitzen waren warm, obwohl sie gerade noch das kalte Glas gehalten hatten. »Du wirst es wissen. So wie dein Körper weiß, wann er aus dem Schlaf erwachen oder wegen Hunger etwas essen muss, wirst du es wissen. Pass einfach auf.« 

		

	
		
			
Kapitel 32

			Hiker Wallace schaute gerade aus dem winzigen Fenster seines Büros, als Sophia näherkam. Das Büro war immer noch eng, da es vor einiger Zeit geschrumpft war, alle Möbel waren zusammengerückt. Die Bücherregale waren immer noch leer, die Bücher waren von der Burg entfernt worden und nicht auffindbar, auch nicht nach Ainsleys Versuchen, sie wiederzubekommen. 

			Einen Moment lang tat Sophia der Mann vor ihr leid. Er stammte nicht aus diesem Jahrhundert und der Eintritt in die moderne Welt war offensichtlich nicht leicht für ihn. Er hatte so viele verloren, in den fünfhundert Jahren seit er auf dem Planeten war. Sie wusste, dass er sich verzweifelt wünschte, die Drachenelite wäre immer noch so wie früher, aber es gab kein Zurück mehr. 

			Wesentlich schlimmer für den Anführer der Drachenelite war die neueste Erkenntnis, dass sich die letzten Dracheneier und die gesamte Drachenpopulation größtenteils in Gullington befanden. Zehn Drachen. Das waren alle, von denen sie wussten, dass sie noch zur Verfügung standen. 

			Doch so viel Sympathie Sophia auch für Hiker empfand, sie wusste auch, dass er sich nicht genug bemühte. Es ging immer einen Schritt nach vorne und zwei zurück bei ihm. Er wollte die moderne Welt begrüßen, lehnte aber jede Technologie ab. Er wollte, dass die Drachenelite ihre Rolle als Judikatoren zurückeroberte, aber er zögerte, wenn es um Missionen ging. Außerdem verbarg er definitiv etwas, aber was sie nicht wusste, war weshalb. 

			Sophia räusperte sich und betrat das Büro von Hiker Wallace. »Ich glaube, ich weiß, warum die Burg dich bestraft.« Mit diesen Worten betrat sie das Arbeitszimmer und blieb direkt vor dem Wikinger stehen. 

			Er drehte sich um, mit einem müden Ausdruck im Gesicht. »Weil es ein gestörtes, altes Gebäude ist, dessen einziges Vergnügen es ist, mich zu ärgern?« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Weil du Geheimnisse hast.«

			Hiker versteifte sich augenscheinlich. »Vielleicht. Ich habe eine Menge Geheimnisse. Das ist die Rolle eines Anführers.« 

			»Wichtige Geheimnisse«, fügte Sophia hinzu. »Dinge, von denen wir wissen sollten. Dinge, die die Drachenreiter betreffen und mit denen wir da draußen konfrontiert werden.« 

			»Sieh mal einer an, Kindchen.« Hiker stapfte zu seinem Schreibtisch, hob ein Stück Papier auf und ließ es dann fallen. »Ich bin verantwortlich für das Leben von vielen. Es mögen nicht so viele sein, wie die Drachenelite einst hatte, aber ich bin immer noch für dich und die Männer verantwortlich. Jetzt, wo wir wieder in der Rolle der Judikatoren aufgehen, kann ich nicht zulassen, dass ihr in alles eingeweiht werdet. Es mag dir nicht gefallen, aber das soll nicht meine Sorge sein. Es geht darum, euch am Leben zu erhalten, was gleichbedeutend damit ist, das Wissen zu bewahren.« 

			»Gute Ansprache. Ich bin allerdings anderer Meinung«, entgegnete Sophia. 

			»Natürlich bist du das«, knurrte er. 

			»Ja, Informationen zu bewahren ist wichtig, aber ich denke, uns zu sagen, dass Thad Reinhart ein Drachenreiter war, ist auch ziemlich wichtig. Außerdem nehme ich an, dass das Vorenthalten dieses Wissens uns umbringen könnte.« 

			Hikers Blick fiel für einen Moment auf den Boden. »Wie hast du davon erfahren?« 

			»Es ist also wahr«, stellte sie fest, ihre Augen verengten sich trotzig. 

			»Beantworte meine Frage.« 

			»Es steht in den Vergessenen Archiven«, antwortete sie. »Es gibt eine Liste von Reitern aus der Zeit vor dem Großen Krieg. Du stehst darauf und Adam auch. Stell dir meine Überraschung vor, als ich Thads Namen entdeckt habe.«

			»Eigentlich möchte ich das nicht«, nickte Hiker und fuhr sich mit den Händen durch sein blondes Haar. »Du hast über das Haus der Vierzehn Zugang zu diesen Texten, nehme ich an.« 

			»Ich vermute, dass das Buch jetzt auch in der Großen Bibliothek zur Verfügung steht, aber das ist irrelevant. Warum hast du es uns nicht erzählt?«, fragte Sophia. »Wissen es die anderen?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Das ist etwas, das nicht relevant ist.« 

			»Nicht relevant?«, rief Sophia aus. »Mahkah erholt sich immer noch von einem Beinahe-Tod, nachdem er in einer von Thads Einrichtungen war. Einer seiner magischen Jets hat Adam getötet. Evan und ich wurden fast umgebracht, als wir diese Dracheneier geborgen haben. Wir stehen vor einem Krieg mit Thad Reinhart. Er ist der Grund, warum dieser Planet im Wandel ist. Ich denke, sachdienliche Details wie die Tatsache, dass er ein Drachenreiter war, sollten mitgeteilt werden.« 

			»Aber du bist nicht der Anführer der Drachenelite, oder?«, bellte Hiker. 

			»Nein, ich bin nur eine junge, unerfahrene Frau, die nichts über diese Welt weiß, außer, dass du etwas vertuschen willst.« 

			Er verengte seine hellen Augen. »Was ist mit deinem Auftrag passiert? Warum bist du so früh zurück?« Hiker wollte offensichtlich das Thema wechseln. 

			»Ich habe ihn erledigt«, erklärte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. 

			»Erledigt? Wie?« 

			Sophia seufzte dramatisch. »Die verarmte Nation wird bald wohlhabend sein. Die andere Nation wird ihr Partner. Eine Tierart wird dem Aussterben entgehen. Die Einhorn-Hybriden haben mich nicht umgebracht.« 

			Einen Moment lang studierte er sie, bevor er ausatmete und sich leicht entspannte. »Ich brauche einen vollständigen Bericht darüber. Ich will jedes einzelne Detail.« 

			»Ich werde es dir per E-Mail zukommen lassen«, schoss Sophia trotzig zurück. »Wie lautet deine E-Mail-Adresse noch mal?« 

			Er nahm ein Stück leeres Pergament und schob es ihr zu. 

			»Was soll ich denn damit? Dir einen Papierflieger basteln?« 

			Er knurrte. »Schreibe deinen Bericht nieder. Du weißt genau, dass ich keine E-Mail-Adresse habe und auch nie haben werde.« 

			Sophia seufzte und nahm das Stück Pergament an sich. »Gut, aber du könntest wenigstens versuchen, dich mit der Technologie anzufreunden.« 

			»Weil eine Nervensäge das verlangt?«, feuerte er zurück. »So funktioniert das nicht.« 

			»Im Ernst«, begann Sophia, »Thad Reinhart war ein Drachenreiter. Wir sollten das ansprechen.« 

			Hiker stürmte auf die andere Seite des Raumes, seine Stiefel donnerten über den Boden. »Da gibt es nichts anzusprechen. Er hatte einen Drachen. Thad war einer der Schlechten. Es gibt einen oder zwei alle paar Jahrhunderte. Er geriet außer Kontrolle. Irgendetwas passierte mit seinem Drachen und wir dachten, wir hätten den Mann getötet, aber das haben wir offensichtlich nicht. Er hat sich erholt.« 

			»Erholt?«, maulte Sophia ungehalten. »Ihm gehören mehrere große Unternehmen. Er hat magische Technologie. Er ist …«

			»Mir ist bewusst, dass er den Sturm besser überstanden hat als die meisten Drachenreiter während des Stromausfalls«, unterbrach Hiker. 

			»Was ist mit seinem Drachen passiert?« Sophia hatte bemerkt, dass er ständig in der Vergangenheitsform darüber sprach. Es ergab für sie Sinn, dass, wenn dieser Besitzer global tätiger Firmen seine Unternehmen leitete, es daran lag, dass er keinen Drachen besaß, etwas, das ihn auf dem Boden der Tatsachen halten würde, anstatt hoch oben in einem Wolkenkratzer, wie sie sich Thad Reinhart vorstellte. 

			»Sie wurde getötet«, sagte Hiker und in seinem Gesicht zeigte sich eine neue Bitterkeit. »Es war ein Unfall, aber irreversibel. Danach ist Thad Amok gelaufen.« 

			»Oh«, meinte Sophia und ihr Herz tat plötzlich weh bei dem Gedanken. Sie konnte sich ein Leben ohne Lunis nicht vorstellen. Eigentlich hielt sie es auch nicht für möglich. »Ich dachte, unsere Leben wären mit denen unserer Drachen verbunden. Wie kann er noch am Leben sein, wenn sein Drache tot ist? In der unvollständigen Geschichte der Drachenreiter steht, dass, wenn einer stirbt, der andere schnell folgt, aus dem einen oder anderen Grund.« 

			Hiker nickte. »So ist es immer gewesen. Ich weiß nicht, wie er die ganze Zeit ohne sie hat leben können. Thad muss einen Weg gefunden haben, das zu umgehen. Er ist offensichtlich ein Meister im Umgang mit magischer Technik. Ich schätze, er hat einen Ausweg gefunden.« 

			»Du bist sicher, dass der Drache tot ist?«, fragte Sophia vorsichtig. 

			Hiker biss sich auf die Lippe, sein Blick war distanziert. »Da bin ich mir sicher.« 

			»Weil du dabei warst«, vermutete sie. 

			»Das ist nicht wichtig«, brummte er und in seinen Augen tanzten Schatten von Geistern. 

			»Gibt es noch andere relevante Details, die du für dich behältst?«, wagte sie einen weiteren Vorstoß. 

			»Du hast keine Ahnung, was relevant ist«, entgegnete er. »Das ist mein Job.« 

			»Ich möchte dir einfach vertrauen können.« 

			Er studierte sie einen Moment. »Zu meiner Zeit mussten sich die Anführer kein Vertrauen verdienen. Die Reiter folgten ihnen, weil sie sich diesen Titel verdient hatten. Aber du scheinst aus einer Generation zu sein, die meint, ich müsse etwas beweisen.« 

			»Was ist daran falsch?«, fragte sie. 

			»Das ist gegen alle Regeln, die ich je gekannt habe«, dröhnte er. 

			»Aber die Welt ist anders als die, die du bisher gekannt hast«, entgegnete sie. 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Wir reden nicht mehr darüber. Außerdem wirst du den anderen nichts von dieser Thad-Sache erzählen.« 

			»Warum?«, fragte Sophia. 

			»Weil ich es sage«, feuerte er zurück. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Du und Mama Jamba …« 

			»Wir wissen, was das Beste ist, Kleine.« 

			Wut kochte in Sophia hoch, sodass sie mit den Füßen aufstampfen und schreien wollte, aber das hätte Hiker nur bestätigt, also versuchte sie, die Wut wegzuatmen. 

			Hiker donnerte zurück zu seinem Schreibtisch und nahm einen Ordner in die Hand. »Du hast deinen Fall abgeschlossen und wie versprochen, erlaube ich dir, den einzigen Drachenreiter zu suchen, den ich ausfindig machen konnte.« 

			»Was? Das willst du?«, fragte sie schockiert. Wollte Hiker sie dazu bringen, diese Sache mit Thad Reinhart zu vergessen? Wollte er sie bestechen? Oder war er einfach ein Mann, der sein Wort hielt?

			»Nun«, begann er und zog das Wort in die Länge. »Ich muss mir den Fall, den du gerade abgeschlossen hast, noch einmal ansehen, aber es klingt, als hättest du ihn trotz meiner Bedenken effektiv gelöst und dabei Lösungen für mehr als nur die beiden beteiligten Parteien gefunden.« 

			»Und es wurde niemand verletzt«, fügte sie hinzu. 

			Er warf ihr einen schneidenden Blick zu. »Manchmal muss jemand verletzt werden.« 

			»Vielleicht«, feuerte sie zurück.

			»Es gibt eine Menge, was ich an dir nicht verstehe, Sophia Beaufont. Aber die Art, wie du deine Fälle bearbeitest, gehört nicht dazu. Das muss ich dir lassen. Du bist eine gute Judikatorin, aber du musst noch viel lernen.« 

			»Muss ich also erst meine Ausbildung abschließen, bevor ich diesen einsamen Reiter verfolge?«, wollte sie wissen und schnappte sich die Akte. 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, so viel Zeit haben wir nicht.« 

			Sophia rollte mit den Augen. »Hey, ich bin vor den anderen von meinem Fall zurück.« 

			»Worauf ich hinaus möchte«, begann Hiker, »ist, dass ich nicht glaube, dass du deine Ausbildung für diesen speziellen Fall abschließen musst. Soweit ich das beurteilen kann, ist dieser Reiter allein unterwegs. Er ist ein Einzelgänger, der abseits der Gesellschaft und natürlich auch der anderen Drachenreiter lebt. Er ist vielleicht etwas ungeschickt im Umgang mit Menschen, aber das können wir mit der Zeit ändern. Ich erinnere mich nicht an viel über ihn, aber ich bin bereit, ihm noch eine Chance zu geben, wenn du ihn überzeugst, nach Gullington zurückzukehren.« 

			»Du willst also, dass ich ihn überrede, zurückzukommen und uns noch eine Chance zu geben?« Sophia dachte, dass sich das ziemlich einfach anhörte. 

			»Ich möchte, dass du deinen Instinkten folgst«, korrigierte Hiker. »Wenn er nicht stabil genug erscheint, solltest du ihn verlassen. Wenn er stabil ist, kann er dir zurück nach Gullington folgen. Ohne dich als Begleiterin wird er uns nicht finden können, da die Burg für alle, die nicht von der Drachenelite willkommen geheißen werden, verloren ist. Aber zuerst musst du die Situation einschätzen. Wenn er nicht in Ordnung ist, werden wir unsere Verluste begrenzen und die Dinge auf eigene Faust regeln.« 

			»Was soll das bedeuten?« Sophia spürte eine neue Anspannung bei dem Wikinger.

			Hiker atmete langsam aus. »Soweit ich das beurteilen kann, ist er der einzige Reiter, der noch übrig ist.« 

			»Außer Thad Reinhart?«, klärte Sophia auf. 

			Er nickte. »Ja, aber Thad taucht nicht auf dem Elite-Globus auf, was bedeuten könnte, dass andere es auch nicht tun. Das ist der Einzige, den ich ausfindig machen konnte. Sein Name ist Gordon Burgress.« 

			Sophia dachte einen Moment lang nach. »Warum glaubst du, dass es nur einen Reiter gibt, den wir ausfindig machen können?« 

			»Ich weiß es nicht«, sinnierte Hiker. »Ich glaube, Thad hat die meisten von ihnen getötet. Er hasst jeden Drachenreiter. Aber noch wichtiger ist, dass Thad die Drachenelite abgrundtief hasst.« 

			»Du wirst mir nicht sagen, weshalb, richtig?«, fragte sie.

			»Er war ein übler Kerl, das ist alles«, antwortete Hiker. »Aber ich weiß nicht, was mit den anderen Reitern passiert ist – ob sie da draußen sind und ich sie nicht finden kann oder ob sie alle tot sind. Deshalb musst du gehen und so viel wie möglich über Gordon erfahren. Ich denke, er wird uns auf die eine oder andere Weise Antworten liefern.« 

			Sophia drückte den Ordner mit den Informationen über den einsamen Reiter an ihre Brust, dankbar für die Gelegenheit. 

			»Ich danke dir. Ich werde mein Bestes tun.« 

			Hiker nickte. »Daran habe ich keinen Zweifel. Es ist nur so, dass dein Bestes und meine Art, Dinge zu tun, sehr unterschiedlich sind.« 

		

	
		
			
Kapitel 33

			Bei nahendem Winter waren die Rocky Mountains ungefähr so unbarmherzig wie die Burg Gullington. Der Schnee knirschte unter Sophias Stiefeln, als sie und Lunis durch das Portal traten. 

			Das Gesicht ihres Drachens verzog sich vor Freude. 

			»Ist das deine erste Erfahrung mit Schnee?«, fragte sie und beobachtete, wie seine Augen vor Neugierde aufblitzten, während er seine Krallen durch den unberührten Schnee zog. 

			»In diesem Leben«, meinte er und klang mit seinem geheimnisvollen Gerede wie ein typischer Drache. 

			»Es ist kalt, nicht wahr?« Sophia blickte auf die felsigen Berge in der Ferne, die mit Schnee bedeckt waren. Dort, wo sie sich befanden, am Rande eines verlandeten Sees, gab es nur ein paar Flecken Schnee auf dem Boden. 

			Immergrüne Bäume schufen eine Grenze zwischen ihnen und den Gipfeln. Sophia vermutete, dass sich viele Tiere in dem Wald um sie herum versteckten, obwohl es sich anfühlte, als wären sie eine Million Kilometer von jedem Lebewesen entfernt. 

			Sophia hatte sich so sehr an die abgelegene Ruhe von Gullington gewöhnt, dass sie in diesem Moment bemerkte, wie sehr sie es genoss. Für ein Mädchen, das in einer Stadt mit vier Millionen Menschen geboren und aufgewachsen war, war es eigenartig, an einem solchen Ort Trost zu finden. 

			Sie hatte immer gedacht, sie würde das Brummen der Autobahn vermissen, die Hintergrundmusik ihres Lebens. Sie hatte vermutet, dass sie den Trubel und die Annehmlichkeiten der Stadt vermissen würde, aber in Wirklichkeit dachte sie nicht einmal mehr darüber nach. 

			Ihr Herz war so voll, wenn sie das Hochland betrachtete und sie wusste, dass die Burg versuchte, ihr alles zu geben, was sie sich wünschte, auch wenn sie kilometerweit von der modernen Gesellschaft entfernt war. 

			Das hat etwas sehr Bezauberndes an sich, dachte sie, während sie die Rocky Mountains studierte. 

			»Zu sagen, dass Schnee kalt ist, ist wie zu sagen, dass Sonne warm ist«, meinte Lunis. »Es ist in dem Wort schon enthalten.« 

			»Nun, ich schätze, ich bin nicht der große Redenschwinger, nicht wahr?«, scherzte sie. 

			Lunis streckte seine Flügel aus, das schimmernde Blau fing das schwindende Sonnenlicht ein. Irgendwie war er an diesem Ort noch schöner, aber Sophia konnte nicht genau sagen, warum. 

			»Was denkst du, wie wir diesen Gordon Burgress finden werden?«, fragte Sophia. »Hast du ein Drachenradar, das dich zu anderen Drachen führt?« 

			»Wenn ich es hätte, würde man es Drach-Dar nennen, aber nein, das besitzen wir nicht«, antwortete er. »Der Einzige, den ich auf jeden Fall finden kann, bist du.« 

			»Ich denke, das ergibt Sinn«, überlegte Sophia. 

			»Wir werden den einsamen Reiter durch Spurenlesen finden«, erklärte Lunis. »Obwohl die Rocky Mountains riesig sind, hinterlässt ein Drache viele Spuren, die ich finden und verfolgen können sollte.« 

			»Ja, das klingt logisch«, murmelte Sophia, ließ ihren Blick über die Umgebung schweifen und hatte das Gefühl, dass sie beobachtet wurden. 

			»Das werden wir nicht«, stellte Lunis fest, denn er spürte ihre Gedanken. »Aber irgendetwas an dieser Gegend ist komisch.« 

			»Ja, es wirkt, als wäre die Luft elektrisch geladen«, meinte Sophia und hatte ein Summen in ihren Ohren. 

			»Du hast recht«, stimmte Lunis zu. »Irgendetwas stimmt nicht mit diesem Ort. Ich fühle es auch.«

			»Vielleicht ist es der einsame Reiter«, vermutete sie. 

			Er schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht, aber er könnte Teil davon sein.« 

			»Nun, wir werden es herausfinden. Wo fangen wir an?«, fragte Sophia. 

			»Suche nach einer Höhle oder abgebrochenen Zweigen oder …«

			»Oder einem Drachen«, unterbrach Sophia und führte einen schnellen Verfolgungszauber aus. Wie schon einmal erzeugte sie eine Spur aus Goldstaub, die sich vor ihnen durch die Bäume schlängelte und auf den Berg vor ihnen zusteuerte. 

			Stolz auf sich selbst lächelte Sophia ihren Drachen an. 

			»Das wird nicht klappen«, meinte Lunis trocken, nicht so beeindruckt, wie sie dachte, dass er sein sollte. 

			Sie spottete. »Warum nicht?« 

			In diesem Moment verschwand die Spur. 

			»Weil«, begann er, »diejenigen, die nicht gefunden werden wollen, einen Verfolgungszauber bannen, sobald sie ihn bemerken. Ein einsamer Reiter und ein Drache, die fernab der Gesellschaft leben, scheinen die perfekten Kandidaten dafür zu sein.« 

			Sophia knurrte. »Ein typisches Beispiel.« 

			Lunis nickte. »Und jetzt wissen sie, dass wir hier sind, also haben wir das Überraschungsmoment verloren.«

			»Sorry, Anfängerfehler«, brummte Sophia. 

			»Deine Instinkte an sich sind gut«, tröstete Lunis. »Ich denke, du wirst exzellent darin werden, Drachen aufzuspüren, sobald ich dir beigebracht habe, wonach du suchen musst.« 

			»Danke, aber ich bin offensichtlich nicht die Mutter der Drachen«, lachte Sophia. 

			Dampf quoll aus Lunis’ Nasenlöchern, als er den Kopf schüttelte. »Darauf willst du nicht hinaus.« 

			»Doch, das will ich«, erklärte Sophia. »Ich denke, unsere Drachen mit denen aus ›Game of Thrones‹ zu vergleichen, ist eine Möglichkeit, die Dinge unterhaltsamer zu machen. Ich habe noch viele weitere Anspielungen, um dich zu unterhalten, während wir durch den Wald wandern.« 

			»Ich bitte dich, tu das nicht«, brummte Lunis trocken. »Zum einen habe ich die letzte Staffel noch nicht gesehen. Zweitens ist es höchst beleidigend, echte Drachen mit einer Fantasy-Serie zu vergleichen.« 

			»Ich weiß nicht«, stichelte Sophia. »Du hast mir das Ende von ›Drachenzähmen leicht gemacht‹ total versaut.« 

			»Das ist deine Schuld, weil du während des Films eingeschlafen bist.« 

			»Ich war müde vom Training den ganzen Tag über«, entgegnete Sophia. 

			»Außerdem glaube ich nicht, dass Hiker es zu schätzen wüsste, dass du zum Lernen Zeichentrickfilme über Drachen ansiehst«, meinte Lunis. 

			»Nein, ich bin sicher, dass er das nicht tut«, kicherte Sophia. »Aber der schäumende Blick, den er bekommt, wenn ich Szenen aus dem Film erwähne, gibt meinem Leben einen Sinn.« 

			»Du wirst wahrscheinlich noch den Tod dieses Mannes verursachen«, stellte Lunis fest. 

			»Wahrscheinlich«, sagte Sophia schlicht. »Aber meine Hoffnung ist, dass ich ihn dazu bringen kann, ein iPhone zu benutzen, bevor das passiert.« 

			»Genau das wird es sein, was ihn über die Klinge springen lässt«, lachte Lunis. 

			»Nun, früher oder später wird er den Kindle in die Hand nehmen müssen, wenn er seine Bücher haben möchte«, erzählte Sophia. »Von da aus werden wir uns vorantasten.« 

			Lunis’ intuitiver Blick folgte der Spur, die Sophia zuvor gelegt hatte. »Wenigstens wissen wir, in welche Richtung wir müssen.« 

			»Ja, aber meinst du, es ist ein Problem, dass sie wissen, dass wir hier sind?« Sophia wünschte sich, sie hätte diesen dummen Fehler nicht gemacht.

			Lunis schüttelte den Kopf. »Das kann man nicht mit Sicherheit sagen, aber nach dem, was Hiker erzählt hat, ist dieser Gordon Burgress ein Einzelgänger. Er will wahrscheinlich nur in Ruhe gelassen werden. Aber vielleicht will er das auch nicht und wartet darauf, gefunden zu werden. Das ist schwer zu sagen.« 

			Sophia streckte ihren Arm aus. »Okay, dann geh voraus und zeig mir das mit dem Aufspüren.« 

			»Ja, du wirst es brauchen, um unser Training zu bestehen.« Der Drache ging weiter und hinterließ Fußspuren im Schnee. 

		

	
		
			
Kapitel 34

			Der Wald wurde schnell dichter, der Schnee auf dem Boden tiefer. Dennoch war es für Sophia und Lunis erfrischend, durch die Rockies zu wandern, über umgestürzte Bäume zu springen und durch das Gestrüpp zu stapfen. 

			»Könnte der umgestürzte Baum von einem Drachen stammen?«, fragte Sophia Lunis. 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, das kam von einer Lawine im letzten Jahr.« Er deutete auf die Art und Weise, dass sie es erkennen konnte und plötzlich konnte Sophia Ursache und Wirkung verschiedener Wetterkapriolen rund um den Berg wahrnehmen. Die Art, wie die Äste herabhingen, erzählte eine Geschichte. Die Art, wie der Bach, neben dem sie wanderten, den Berg hinunterrieselte, sagte ihr, was vor ihr lag. Irgendwie verstand sie ihre Umgebung nach einer kleinen Erklärung von Lunis viel besser. 

			»So arbeiten wir«, meinte ihr Drache. »Es braucht nur einen kleinen Hinweis von mir, um für dich Licht ins Dunkel zu bringen. Natürlich auch andersherum.« 

			»Warum ist das so?« Sophia musste fünf Schritte zurücklegen, während er nur einen machte. 

			»Was mich Zeit gekostet hat zu erfahren, überträgt sich sofort auf dich«, erklärte er. 

			»Das Gleiche gilt von mir auf dich«, vermutete sie. 

			»Das ist richtig.« 

			Sophia drehte sich um, als sie ein seltenes Stück ebenen Boden erreichten. »Sollen wir unsere Spuren verwischen?«, fragte sie und starrte auf den Weg, den sie zurückgelegt hatten. Es gab ihre Fußabdrücke auf einer Seite und weniger deutliche Abdrücke von Lunis, verwischt durch seinen Schwanz, den er hinter sich herzog. 

			»Ich wüsste im Moment nicht, warum«, teilte er mit. »Gordon Burgress und sein Drache wissen bereits, dass wir hier sind.« 

			»Okay«, stimmte sie zu, drehte sich wieder um und genoss die frische Luft auf ihren Wangen, obwohl es immer kälter wurde, je weiter sie den Berg hinaufkamen. 

			»Hier ist der erste Hinweis auf unseren Drachen und seinen Reiter.« Er nickte in die Richtung der abgebrochenen Äste. »Berücksichtige, dass sie frisch sind, kein Schnee liegt darauf. Der Abstand zwischen den beiden Bäumen mit den abgebrochenen Ästen hat die richtige Größe für einen Drachen.« 

			»Glaubst du, dass sie hier durchgekommen sind, seit ich den Verfolgungszauber benutzt habe?« Sophia fuhr mit den Händen über die abgebrochenen Zweige an einem der Bäume. Ein Stromschlag ließ sie zurückschrecken. 

			Lunis warf ihr einen vorsichtigen Blick zu. »Das glaube ich nicht. Aber das ist nicht richtig.« 

			Sie zog ihre Hand zurück und warf dem Baum einen beleidigten Blick zu. »Was soll das denn?« 

			»Vielleicht nur ein elektrischer Sturm«, meinte Lunis und klang nicht überzeugt. 

			»Könnte sein …« Sophia hielt inne, wollte nicht einmal laut aussprechen, was sie dachte. 

			»Wie können sie magische Technik besitzen?«, fragte Lunis kühn und sprach aus, was sie vermeiden wollte. »Gordon Burgress und sein Drache haben sich von der Gesellschaft abgekapselt. Ich vermute, er ist weit weniger fortschrittlich als Hiker, um ehrlich zu sein. Ich bin sicher, es ist nur statische Elektrizität.« 

			Sophia nickte, aber weder Lunis noch sie glaubten daran. Irgendetwas stimmte mit diesem Gebiet nicht, aber es gab nichts, was sie dagegen tun konnten, außer aufmerksam und auf der Hut zu bleiben. Sie tröstete sich mit der Tatsache, dass sie und Lunis von allen Drachenreitern am besten wussten, wie man mit magischer Technik umging. 

			Sie folgten weiter einem Pfad den Berg hinauf, ermutigt durch kleine Hinweise, die zeigten, dass ein Drache diesen Weg zurückgelegt hatte. Es musste vor dem letzten Schneefall gewesen sein, denn es gab keine Fußspuren, nur abgebrochene Äste und zur Seite gebogene Bäume. 

			»Ich habe keine Höhlen gesehen«, sagte Sophia schwer atmend. 

			»Ich auch nicht«, bemerkte Lunis. »Aber ich nehme an, dass sie sich dort aufhalten.« 

			»Gordon und sein Drache könnten etwas gebaut haben«, überlegte Sophia. »Und es könnte abgeschirmt sein, sodass wir es nicht sehen können. Es könnte auch eine Höhle geben.« 

			»Das ist ein guter Anhaltspunkt«, meinte Lunis. »Wir müssen nur auf die Hinweise achten. Sie werden uns zu ihnen führen.« 

			Sophia hoffte, dass er recht behielt. Sie wollte nicht als Versagerin nach Gullington zurückkehren. Ja, sie war bei ihrer letzten Mission erfolgreich gewesen, aber das setzte sie nur noch mehr unter Druck, erfolgreich zu bleiben. Sie wusste, dass er größtenteils selbst auferlegt war, aber sie hatte das Bedürfnis, sich zu beweisen, nicht nur gegenüber Hiker, sondern gegenüber allen. Es würde wahrscheinlich noch ein oder zwei Jahrhunderte dauern, bis sich das legte. 

			Nach fast einer halben Stunde schweigenden Wanderns stellte Lunis fest: »Abdrücke.« 

			Sophias Aufmerksamkeit fiel auf große Fußabdrücke im Schnee, die an einer Baumgruppe vorbeiführten. Sie kniff die Augen zusammen und fragte sich, warum sie nicht richtig aussahen. »Die gehören nicht zu einem Mann.« 

			»Auch nicht zu einem Drachen«, erkannte Lunis. 

			»Aber sie sind frisch«, meinte Sophia und nutzte die Informationen, die ihr Drache ihr gegeben hatte, um das, was sie sah, zu untersuchen. 

			Lunis schwang sich plötzlich herum, seine Flügel spreizten sich und warfen Schnee über Sophia. 

			»Hallo!«, rief sie, ihre Stimme hallte wider. 

			Nachdem er sich vergewissert hatte, dass hinter ihnen alles in Ordnung war, drehte sich Lunis wieder um und lachte. Seine Reiterin war mit einer dünnen Schneeschicht bedeckt, die er über sie geworfen hatte, als er seine Flügel entfaltete. 

			»Lachst du über mich?«, fragte sie und kniete sich hin. 

			»Nein, ich lache über die andere menschliche Frau neben dir, die mit Schnee bedeckt ist«, lachte er weiter. 

			Sophia formte schnell einen Schneeball und feuerte auf ihn, bevor er wusste, was sie tat. Er zog seinen Flügel als Schild hoch, als sie den Ball auf ihn warf. 

			»Das ist so kindisch, Sophia«, beschwerte er sich, aber als er seinen Flügel senkte, warf er mehrere Schneebälle auf sie, die er geformt hatte. 

			Sophia tauchte hinter einem Baum ab und wich dem Angriff aus. »Ist das dein Ernst, du kleiner Babydrache?« 

			»Ich weiß, dass du ein Baby bist, aber was bin ich?«, fragte Lunis, mit einem Hauch von Schalk in der Stimme. 

			»Hast du noch ein Dutzend Schneebälle auf Lager, um sie auf mich zu schießen?« Sophia presste den Rücken gegen einen Baumstamm und hatte ein Lächeln im Gesicht. 

			»Hundert, mehr oder weniger«, antwortete er. 

			Sophia betrachtete den einzelnen Schneeball, den sie geformt hatte, während sie dort stand. »Ich bin dafür, dass wir einen Waffenstillstand schließen.« 

			»Weil du gleich von Schneebällen begraben wirst?«, stichelte Lunis. 

			»Weil wir auf einer Mission sind, Lunis«, erklärte sie. 

			»Gut«, willigte er ein. »Tu so, als würdest du einen Waffenstillstand schließen wollen und dann feuere mir den Schneeball ins Gesicht, wie du es vorhattest. Dann machen wir weiter, wie wir es tun sollten.« 

			Sophia steckte ihren Kopf hinter dem Baum hervor. »Es macht keinen Spaß, wenn du es so verdirbst.« 

			Er zuckte mit den Schultern. »Nun, es ist alles verdorben, wenn man den Kopfinhalt mit mir teilt, also abgemacht.« 

			Sophia warf den einzelnen Schneeball auf Lunis’ Kopf, aber er duckte sich rechtzeitig, um nicht getroffen zu werden. 

			Lachend schaute er über seine Schulter zu der Stelle, wo der Schneeball gelandet war und erstarrte, als er erkannte, was die Spuren verursacht hatte, die sie gefunden hatten. 

			Nur fünfzehn Meter entfernt stand ein großer Schwarzbär, der sehr hungrig und wütend aussah. 

		

	
		
			
Kapitel 35

			Sophia war über den Anblick des riesigen Schwarzbären erstaunt, denn sie hatte noch nie einen in natura gesehen. Sie war dankbar, dass zwischen ihr und der massigen Kreatur ein noch größeres Tier stand. 

			Doch der Schwarzbär ließ sich vom Anblick des Drachen nicht so sehr beeindrucken, wie es ihrer Meinung nach sein sollte. Stattdessen schien der Anblick des Drachen den Bären noch mehr zu erzürnen, anstatt ihn in die Defensive zu drängen. 

			Er stellte sich auf seine Hinterpfoten und öffnete sein Maul weit. Ein wildes Brüllen ertönte und hallte durch das Tal, in dem sie standen. 

			Der Boden unter Sophias Füßen bebte, als der Bär auf seine Vorderpfoten plumpste und sein Körper vibrierte. Er war nur halb so groß wie Lunis, stellte aber eine Bedrohung dar, die man ihrer Meinung nach nicht unterschätzen durfte. 

			Lunis drehte Sophia schützend den Rücken zu und stellte sich dem Bären entgegen. 

			»Lun …«, warnte sie. 

			»Er hat angefangen«, bemerkte Lunis. 

			»Das ist ein Bär«, entgegnete Sophia. 

			»Sobald er mich und meine Reiterin herausfordert, ist er ein Feind«, knurrte der Drache, senkte den Kopf und trat einen Schritt nach vorne. 

			Der Schwarzbär wirkte nicht eingeschüchtert. Er schoss sofort los Richtung Lunis und schwang seine riesige Pranke durch die Luft. 

			Der Drache wich zur Seite aus und setzte seinen Flügel ein, um den Bären zu treffen. 

			Die Bestie sprang auf Lunis Rücken. 

			Sophia schrie auf und zog ihr Schwert, aber sie wusste nicht, was sie tun sollte. Es war schwierig, die pelzige Kreatur von ihrem Drachen zu unterscheiden, weil Lunis seinen Hals herumschwang und zähnefletschend versuchte, das Monster auf seinem Rücken zu packen. 

			Der Schwanz des Drachen flog durch die Luft und traf Sophia fast im Gesicht. Sie ließ sich mit dem Gesicht voraus in den Schnee fallen, um eine Kollision zu vermeiden. 

			Lunis schleuderte den Bären von seinem Rücken und verfrachtete die sechshundert Pfund schwere Bestie in eine Schneewehe. Das Weiß schoss in die Höhe und bedeckte alles in Sichtweite. 

			Lunis schüttelte sich wie ein Hund nach einem Bad und gab einen ordentlichen Feuerstrahl auf den Bären ab, der sich dann auf den Berg zurückzog. Der Schnee um sie herum schmolz sofort und ein Bach rauschte auf Sophia zu. 

			Sie war immer noch von der eigenwilligen Abfolge der Ereignisse überwältigt, als sie etwas oben auf dem nächstgelegenen Bergkamm bemerkte. Einen Moment lang dachte sie, der Bär hätte den Rückzug nur angetreten, um sie von oben auszuspähen. Dann erkannte sie die markante Gestalt eines breitschultrigen Mannes und blinzelte, um einen besseren Blick zu erhaschen. 

			Das muss Gordon sein, dachte Sophia. 

			Lunis untersuchte sich selbst, da er sich bei der Auseinandersetzung ein paar Schrammen zugezogen hatte. Er sah nicht, dass der Mann, mit Tierfellen bekleidet und einem langen, roten Bart im Gesicht, ein fremdartiges Gerät hervorholte. Sophia dachte zuerst, es wäre eine Waffe. Sie spannte sich an, bereit in Deckung zu gehen, bemerkte aber, dass es sich um keine normale Waffe handelte. Es war relativ groß und individuell geformt und das Ding, das herausschoss, war keine Kugel. Es war eine Art Linie in elektrisch und blau, gefolgt von einem donnernden Geräusch. 

			»Lunis!«, schrie Sophia und warf sich auf den Drachen, was wenig half, da ihr Körper seinen nicht bedecken konnte. 

			Er drehte sich um, während sie von ihm herunterrutschte und erblickte den Drachenreiter, der in Richtung Osten den Berg hinaufging. Lunis hob sein Bein und wollte gerade vorwärtsgehen, als etwas aus den Bäumen sprang, wo Gordon Burgress gestanden hatte. 

			Ein gelber Drache, kaum größer als Lunis, erhob sich in die Luft, ein mörderischer Laut drang aus seinem Maul. Er richtete seine grünen Augen auf Sophia und Lunis, bevor er in Richtung Westen davonflog, in die entgegengesetzte Richtung, in die sein Reiter gegangen war. 

			Sophia und Lunis wandten sich einander zu. 

			»Was ist gerade passiert?« Lunis war immer noch desorientiert von dem Angriff des Bären, seine Wunden auf dem Rücken waren noch frisch. 

			»Ich weiß es nicht«, antwortete Sophia. »Gordon hat mit etwas auf uns geschossen. Magische Technik, glaube ich.« 

			»Das ergibt doch keinen Sinn«, sagte Lunis. »Ich habe nichts gespürt.« 

			Sophia nickte. »Ich auch nicht, aber wir müssen ihnen folgen.« 

			»Ich stimme zu«, meinte Lunis vorsichtig. »Ich folge dem Drachen. Du übernimmst den Reiter.« 

			»Okay«, erwiderte Sophia. »Ich werde dich finden. Bleib in Kontakt mit mir.« 

			»Natürlich«, antwortete er. »Immer.« 

		

	
		
			
Kapitel 36

			Die Sonne begann hinter Sophia unterzugehen, als sie den Spuren von Gordon Burgress folgte. Sie waren frisch, also war es unglaublich einfach. 

			Sie bewegte sich zügig, hielt mühelos mit dem Reiter Schritt und kam ihm mit jeder Minute näher. Bald würde sie ihm gegenüberstehen und Lunis seinem Drachen. Sie wusste nicht, womit er sie getroffen hatte oder dass es überhaupt gelungen war, aber das wäre eine ihrer ersten Fragen. Wie konnte ein einsamer Reiter, der abseits von allem lebte, magische Technik besitzen? Irgendetwas stimmte an der ganzen Situation nicht, aber sie dürfte es herausfinden, sobald sie Gordons Aufmerksamkeit hatte. 

			Er war nicht mehr weit entfernt, stellte sie fest, denn sie hörte seinen Herzschlag. Der einsame Reiter hockte hinter einem Felsen, sein Atem ging flach vom Laufen. Er war nicht mehr auf dem Rückzug, was hoffentlich bedeutete, dass er wusste, dass es Zeit war, sich zu ergeben und zu reden. 

			Sophia atmete langsam aus. Ich glaube, ich habe ihn, informierte sie Lunis telepathisch. 

			Wie immer erwartete sie, dass er sofort antwortete. 

			Tat er nicht. 

			Sie schüttelte den Kopf und fragte sich, ob ihr die Kälte langsam zu schaffen machte. Lun, hast du den Drachen eingeholt?

			Wieder nichts. 

			Ihr Herz begann in ihrer Brust zu hämmern und sie fragte sich, ob ihrem Drachen etwas zugestoßen war. Sie sollte es aber wissen, überlegte sie. Sie müsste es fühlen, nicht wahr? 

			Lunis, bist du okay? 

			Als der Drache immer noch nicht antwortete, hätte Sophia beinahe umgedreht. Doch sie hatte den einsamen Reiter verfolgt und konnte die kleinen Geräusche, die er verursachte, direkt vor sich vernehmen. 

			Sie verbarg sich hinter einen Baumstamm und gönnte sich einen Moment mit geschlossenen Augen. Sie nutzte diese kurze Gelegenheit und versuchte, ihren Drachen zu erreichen, in der Hoffnung zu erfahren, was er sah und was er erlebte. 

			Aber da war nichts. Nur Schwärze. 

			Sophias Augen sprangen auf. Es ergab keinen Sinn. 

			Viel schlimmer war, dass sie jetzt bemerkte, dass der Puls, der in ihr pochte, seit dem Moment, in dem sie sich mit Lunis’ Ei verbunden hatte, verschwunden war. Sie fühlte sich nicht länger wie eine Drachenreiterin. Stattdessen fühlte sie sich so, wie sie sich ihr ganzes Leben lang gefühlt hatte, bis zu dem Moment, als sie Lunis traf. 

			Sie fühlte sich normal. 

			Tief in ihrem Herzen wusste Sophia, dass etwas sehr Mächtiges sie von ihrem Drachen getrennt hatte. 

			Das war das schlimmste Szenario von allen.

		

	
		
			
Kapitel 37

			Womit auch immer Gordon Burgress Sophia und Lunis getroffen hatte, es hatte ihre Verbindung unterbrochen. Egal wie sehr sie es versuchte, sie konnte nicht mit ihm kommunizieren. Egal wie viel Magie sie benutzte, sie konnte nicht durch seine Augen sehen. 

			Das war ein Albtraum im Wachzustand und am schlimmsten war, dass Sophia nicht wusste, wie sie einen Weg zu Lunis finden sollte. Er war hinter Gordons Drachen in die entgegengesetzte Richtung abgehauen, während sie dem einsamen Drachenreiter vielleicht einen guten Kilometer gefolgt war. Nach dem Bärenangriff und dem Auftauchen des anderen Reiters war Sophia nicht sicher, ob sie ihrem Drachen folgen konnte. Schlimmer noch, wenn etwas die Verbindung unterbrochen hatte, konnte sie jemals wiederhergestellt werden? Sie wusste es nicht und das brach ihr fast das Herz. 

			Doch Sophia schüttelte ihren Schmerz ab und konzentrierte sich auf die Gegenwart. Gordon Burgress musste Antworten liefern. Er wusste Bescheid. Er war derjenige, der sie mit etwas getroffen hatte. Womit, das wusste Sophia nicht, aber die Drachenreiterin gab sicherlich nicht auf, bis sie mehr erfahren hatte. 

			Auf ihrem Weg nach vorne fühlte sie eine unerbittliche Kraft, die sie zu dem Mann trieb, von dem sie angenommen hatte, dass sie ihn rekrutieren würde, den sie aber vielleicht noch vor dem Ende der Nacht umbringen würde. 

			Wenige Dinge machten Sophia wütend, aber die Vorstellung, dass jemand die Verbindung zu ihrem Seelenverwandten durchtrennt hatte, machte sie außerordentlich gefährlich. 

			Obwohl sie ihren Drachen nicht mehr wie früher spüren konnte, hatte sie immer noch die Gaben, die ihr aufgrund ihrer Verbindung verliehen wurden. Sie rannte durch den Wald, flitzte zwischen den Bäumen hindurch und fühlte eine Präsenz direkt vor ihr. 

			Das Geräusch von Gordons Atem hallte in ihren Ohren wider, als stünde er direkt neben ihr. Jeder Schritt erinnerte sie an das, was ihr aus der Seele gerissen worden war. Lunis gehörte ihr und sie gehörte ihm. Irgendwie hatte etwas sie voneinander getrennt. 

			Magische Technik, vermutete Sophia und dachte an das Gerät, das Gordon in der Hand gehalten hatte. 

			Aber wie hatte er es bekommen? Das warf mehr Fragen auf als ursprünglich gedacht. 

			Während Sophia über Felsen und schneebedeckte Äste sprang, ignorierte sie die Furcht in ihrem Herzen und konzentrierte sich. Sie musste Lunis finden. Sich wieder mit ihm verbinden, wenn das möglich war. Herausfinden, woher Gordon Burgress solch fortschrittliche magische Technologie hatte. 

		

	
		
			
Kapitel 38

			Der gelbe Drache, von dem Lunis wusste, dass es sich um Sulfur handelte, raste im Tiefflug über die Berge. 

			Erst als der blaue Drache bemerkte, dass er im Kreis geführt wurde, begann er, etwas zu vermuten. 

			Was ist da unten los?, fragte Lunis Sophia. 

			Es kam keine Antwort. 

			Sein Blick schoss auf den Boden, aber er war zu weit von dem Ort entfernt, an dem er seine Reiterin verlassen hatte. 

			Sophia, rief Lunis erneut und näherte sich dem großen, gelben Drachen. 

			Sie antwortete nicht. 

			Sophia antwortete immer, überlegte er. Nun, zumindest seit sie ihre Verbindung zueinander verbessert hatten. Telepathische Kommunikation verlief normalerweise mühelos. 

			Lunis vermutete, dass es am Umgebungsterrain liegen könnte. Oder sie war im Kampf beschäftigt und die Magie überwältigte ihre Sinne. 

			Lunis folgte dem anderen Drachen, der sich nicht schnell bewegte und versuchte, durch Sophias Augen zu sehen, um herauszufinden, wo sie sich befand und was mit ihr geschah. 

			Seine Vision blieb seine eigene. 

			Das ergab keinen Sinn. 

			Selbst wenn sie geschlagen wurde, müsste er in der Lage sein, durch ihre Augen zu sehen. 

			In diesem Moment wusste Lunis, dass ihm und seiner Reiterin etwas Schlimmes passiert war.

			Ihre Verbindung war unterbrochen. 

		

	
		
			
Kapitel 39

			Sophia sprang über einen großen Felsen, drehte sich nach rechts und zog Inexorabilis gleichzeitig aus der Scheide. 

			Gordon Burgress hatte keine Chance zu reagieren, bevor sie über ihm war, ihr Schwert nur Zentimeter von seinem Hals entfernt. 

			Er spannte sich an und presste sich gegen den großen Felsen in seinem Rücken. Das Weiße seiner Augen wurde groß, als er mit dem Blick zur Seite schweifte, seinen Hals drehte er nicht, aus Angst, dass die kleinste Bewegung das Aufschlitzen seiner Kehle zur Folge hätte. 

			»Was hast du getan?«, knurrte Sophia durch zusammengebissene Zähne, den Arm ausgestreckt, jeder Muskel in ihrem Körper bereit für den Kampf, von dem sie sicher war, dass er kommen musste. 

			Der einsame Drachenreiter verengte seine Augen. »Ich weiß es nicht.« 

			Sie blinzelte verwirrt. »Wie kannst du das nicht wissen?« 

			Er verzog das Gesicht. 

			Sophia nahm ihr Schwert etwas zurück, um ihm Raum zu geben, hielt es aber trotzdem in seiner Nähe. 

			»Ich weiß es nicht«, wiederholte er. »Ich bin neulich aufgewacht und ich war nicht mehr derselbe. Wer bist du? Warum bist du hinter mir her?« 

			Die Stimme des Mannes klang spürbar verrückt. Vielleicht war er schon eine Weile nicht mehr richtig im Kopf oder vielleicht war das, was ihm kürzlich passiert war, dafür verantwortlich. Sophia hatte einen solch gestörten Blick, wie in seinen Augen, noch nie gesehen. Gordon Burgress war auf einzigartige Weise verrückt.

			»Wo ist die Waffe, die du gegen uns eingesetzt hast?« Sophia ließ ihren Blick über die Kleidung des Mannes gleiten. Er hatte ein kurzes Messer an seinen Gürtel geschnallt. Seine Kleidung war schmutzig und abgetragen, seine Hände von Kratzern übersät. Seine Augen waren eingefallen und seine Lippen waren rissig. Dieser Mann hatte kein einfaches Leben gehabt. 

			Er schüttelte den Kopf. »Ich habe sie weggeworfen. Ich weiß nicht, wo sie ist.« 

			Sophias Hände spannten sich um ihr Schwert, sie schwang es näher an ihn heran, sodass er sich aufrichten musste. »Womit hast du uns getroffen?« 

			»I-I-Ich weiß nicht«, stotterte er. 

			»Wie kannst du das behaupten!«, schrie sie, ihre Stimme hallte durch den Wald, ließ einen Vogelschwarm von den Bäumen abheben, während Schnee zu Boden rieselte. 

			»Ich weiß es nicht!«, antwortete Gordon. »Ich bin neulich aufgewacht und wusste, wenn ich jemanden sehe, muss ich diese Waffe auf ihn richten. Ich weiß nicht, woher sie kam oder überhaupt wusste, wie man sie benutzt. Sulfur und ich sind seit Tagen wie betäubt. Irgendetwas ist mit uns passiert …« 

			Sophia dachte sorgfältig über das nach, was der einsame Reiter erzählte. »Brauchst du Hilfe?« 

			Es fiel ihr schwer, das in Betracht zu ziehen, da dieser Mann ihr das Abscheulichste angetan hatte, aber ihr Instinkt sagte, dass er unschuldig war, obwohl er immer noch diesen gestörten Ausdruck in seinen dunklen Augen hatte. 

			»Du kannst mir nicht helfen«, stöhnte er. 

			»Ich gehöre zur Drachenelite«, erklärte sie und ließ ihr Schwert leicht sinken. »Ich glaube, dein Geist wurde vergiftet. Ich glaube, jemand hat dich gegen uns aufgehetzt.« 

			»Vielleicht«, antwortete Gordon, seine Augen folgten ihrem Schwert, bevor er sich erhob und Sophia ansah. »Woher weiß ich, dass nicht ihr es gewesen seid? Ich war die ganze Zeit allein hier oben und jetzt passiert das.« 

			»Das waren nicht wir«, erwiderte Sophia. »Wir sind hier, um zu helfen. Ich bin mit der ausdrücklichen Absicht gekommen, dich zu fragen, ob ihr euch uns anschließen wollt. Es braut sich ein Krieg zusammen und wir können jeden Drachenreiter da draußen gebrauchen.« 

			»Ich wollte nie in der Drachenelite sein«, antwortete Gordon. »Sulfur und ich sind allein besser dran. Das waren wir schon immer.« 

			»Warum?« Sophia war perplex und wünschte sich, Lunis wäre in ihrem Kopf und könnte Einblicke gewähren. Es tat ihr am ganzen Körper weh, ihren Drachen nicht zu spüren. »Wir sind stärker, wenn wir zusammenhalten.« 

			Ein kaltes Lachen kam aus dem Mund des Mannes. »Das möchte Hiker Wallace dich glauben lassen, aber er irrt sich. Er tat es damals und wenn er noch lebt, tut er es jetzt auch. Er hat mir diesen Vortrag auch einmal gehalten und stieß auf taube Ohren damit.« 

			»Ich verstehe das nicht«, meinte Sophia. »Wie kann man nicht zur Drachenelite gehören wollen?« 

			Gordon schüttelte den Kopf, seine Augen wanderten über ihr Schwert und dann über ihren Körper. »Ich wurde nicht geboren, um der Menschheit zu dienen. Genauso wenig wie Sulfur. Wir beide wissen, dass das wahr ist. Wir wurden geboren, um uns gegenseitig zu dienen.« 

			In diesem Moment verstand Sophia Hiker Wallace besser, als sie es je getan hatte. Er hatte recht gehabt, Gordon Burgress auszuschließen. Dieser Mann war kein Teamplayer, wie es Judikatoren sein müssen. Er kümmerte sich nur um sich selbst und seinen Drachen. 

			Aus irgendeinem Grund hatte Sophia gedacht, alle Drachenreiter wären gut, geboren mit der ausdrücklichen Absicht, die Probleme der Welt zu lösen, aber jetzt wusste sie, dass das nicht der Fall war. Es gab einige wie sie, Wilder, Mahkah und sogar Evan, die das Beste für die Welt wollten, auf Kosten ihrer eigenen Sicherheit. Dann war da noch Gordon Burgress. Da war Thad Reinhart. Es gab diejenigen, die, wie Hiker gesagt hatte, böse geboren waren. 

			Es schmerzte Sophias Herz, dass sie diese Mission erzwungen hatte. Darum gebeten hatte. Sich dafür entschieden hatte. Nun hatte sie das Wichtigste verloren und eine niederschmetternde Wahrheit erfahren. 

			Gordon Burgress konnte nicht mit Sophia zurück nach Gullington kommen. Er war zum einsamen Reiter besser geeignet. Sie war bereit, sich zurückzuziehen und nach ihrem Drachen zu suchen, um zu reparieren, was immer ihnen angetan wurde. 

			Sophia hätte Gordon dort zurückgelassen, selbst nach dem, was er angerichtet hatte. Sie glaubte wirklich, dass er nicht dafür verantwortlich war. Sie dachte, dass er nur ein Bauer war und Thad Reinhart hinter seinen Taten steckte. 

			Sophia konnte nicht mehr einfach gehen, denn während ihre Gedanken durch all die Details schweiften, die sie erfahren hatte, ergriff Gordon seine Gelegenheit. 

		

	
		
			
Kapitel 40

			Lunis’ Verstand schrie panisch. Er war im Begriff, sich in Richtung Sophia umzudrehen, weil er wusste, dass er sie finden musste. 

			Doch Sulfur, der gelbe Drache mit diesem überwältigenden, bösen Blitzen in seinen Augen, drehte sich um und schoss einen Feuerstrahl auf Lunis. 

			Die Bewegung war schnell, so flüssig, dass er fast keine Zeit hatte, zu reagieren und dem Angriff auszuweichen. 

			Sie war flink. Das musste er ihr lassen. 

			Lunis drehte zur Seite ab und entkam dem Weg des Feuers. 

			Das Letzte, was er tun wollte, war gegen einen anderen Drachen zu kämpfen. Er wollte Sophia finden. Wieder Verbindung mit ihr aufnehmen. 

			Sulfurs Absicht war jedoch eine andere und es gab kein Entrinnen, als sie auf ihn zuflog, den Hals zur Seite gebogen und reinem Wahnsinn in den Augen. 

			Sie war, wie ihr Reiter, böse geboren worden. 

			Lunis wusste das instinktiv. Die beiden waren allein besser dran. 

			Aber etwas oder jemand hatte sie vor Lunis und Sophia gefunden. 

			Und jetzt bezahlten sie den Preis dafür. 

		

	
		
			
Kapitel 41

			Der einsame Reiter rempelte Sophia so hart um, dass ihr kurzzeitig schwarz vor Augen wurde. Als sie sich von dem harten, kalten Boden aufrappeln wollte, kam Gordon mit seinem Messer auf sie zugestürzt, Mordlust in seinen Augen. 

			Bedauern erfüllte sie bei dem Gedanken, dass sie mit diesem Mann sympathisiert hatte. Er war geistesgestört, so viel war klar. Das war er, seit Hiker ihn abgewiesen hatte und was auch immer ihn kürzlich infiziert hatte, hatte die Sache noch schlimmer gemacht. Wie auch immer, diesem Mann war nicht zu helfen und es lief gerade katastrophal für Sophia und Lunis. 

			Sie verkrampfte sich auf dem Boden, das Gewicht des Mannes auf ihr machte es ihr schwer zu atmen. Ihre Hand lag immer noch auf Inexorabilis, aber mit dem riesigen Mann über ihr, konnte sie das Schwert nicht in Position bringen. 

			Gordon rammte sein Knie in Sophias Bauch und die Luft wurde aus ihr gepresst. Sie hustete und versuchte sich loszureißen. 

			Ihre Magie würde sich selbständig machen, ausgelöst durch ihre Angst. Das war immer die einfachste Lösung. Einfach die Magie zu Hilfe nehmen und die Probleme lösen. Die Vorbehalte waren immer, dass Magie nicht verwendet werden sollte, wenn die Angst zu groß war, der Stress überwältigend oder der Körper im Nachteil. 

			Gordon stürzte sich auf Sophia und setzte ihr die Klinge seines Messers an die Kehle, ähnlich wie sie es vorher mit ihm getan hatte. »Wie gefällt dir das?«, spuckte er ihr ins Gesicht. 

			Sie schüttelte den Kopf, suchte nach Lunis und fand ihn nicht. Sophia hatte nichts. Ihr Schwert lag in ihrer Hand, sie war unfähig, es zu benutzen. Ihr Drache war irgendwo in der Nähe, unfähig, sie zu finden. Ihre Magie pulsierte in ihren Adern, konnte nicht an die Oberfläche kommen. 

			Sophia hatte alles zur Verfügung und dennoch war sie völlig am Arsch. 

		

	
		
			
Kapitel 42

			Der gelbe Drache stürzte sich auf Lunis und rammte ihn gegen die Seite des Berges. Eine kleine Lawine wurde ausgelöst und bedeckte ihn, seine Flügel waren wirkungslos. 

			Er versuchte sich hochzudrücken, aber Sulfur sandte eine riesige Feuerwelle auf ihn aus. 

			Zum Glück schmolz der Schnee, der ihn festhielt, aber auch seine Haut wurde verbrannt und er landete auf dem Boden der Tatsachen. 

			Er musste kämpfen, aber den möglichen Vorteil zu entdecken, wenn er einfach nur ein Drache war, war schwierig. 

			In diesem Moment erkannte Lunis, wie viel Glück er von Anfang an gehabt hatte. 

			Viele Drachen lebten Jahrhunderte alleine, bevor sie sich für einen Reiter entschieden. Er hatte Sophia früh gefunden und er wusste, dass, wenn Seelenverwandte existierten, sie seiner und er ihrer war. 

			Sie hatten kein Leben als Drache und Magier getrennt voneinander geführt. Nicht wirklich. Drachen entschieden sich für Reiter, weil die Bindung sie beide stärker machte. Wenn sich Drachen mit einem Magier verbanden, war es ein großes Geschenk für den Menschen, das seine Lebensspanne verlängerte, seine Sinne verbesserte und seine Fähigkeiten steigerte. 

			Die Partnerschaft war jedoch für beide Seiten von Vorteil. Drachen verstanden so viel mehr, wenn sie mit einem Reiter verbunden waren. Sie verloren den wilden Teil ihres Wesens und versanken tief in den Wurzeln der Menschlichkeit, verbanden sich mit dem Planeten auf eine neue Weise. Das machte sie besser. Bewusster. Erfüllter. 

			Lunis und Sophia hatten das von Anfang an gehabt. Das jetzt nicht zu haben, fühlte sich wie ein Fluch an. Lunis war nichts ohne Sophia. Er mochte Macht und Stärke haben, aber sie war sein Herz und das war alles und so viel mehr. 

			Lunis schloss für einen Moment die Augen und versuchte noch einmal, sie zu erreichen. Er fühlte nichts. Fühlte sich hoffnungslos. 

			Sulfur schickte einen weiteren Angriff in seine Richtung und Lunis wusste, dass er kämpfen musste oder die Liebe seines Lebens für immer verlieren würde. 

			Der blaue Drache schüttelte den restlichen Schnee ab und erhob sich in die Luft, obwohl er sich bereits besiegt fühlte. 

			Wir sind noch nicht am Ende. Ich werde niemals aufgeben, solange meine Sophia irgendwo da draußen ist. 

		

	
		
			
Kapitel 43

			Es gab keine Option mehr für Sophia. Sie war dem Tod nahe. Ein weiterer Zentimeter und Gordon würde ihr die Kehle durchschneiden. Sie wusste es. Er wusste es. Wenn Lunis hier wäre … nun, er könnte sie retten. Aber diese Möglichkeit war nicht vorhanden, vielleicht nie wieder. 

			Gordon beugte sich herunter, sein Atem strömte in ihr Gesicht. »Du willst den Tod, aber das wäre zu leicht.« 

			Sophia sah ihm in die Augen und bemerkte einen winzigen Unterschied. Er war er und doch ein wenig anders. War es möglich, dass das, was ihn vorher übernommen hatte, wieder da war, aus irgendeinem Grund herbeigerufen wurde? 

			»Töte mich nicht!« Sie ertappte sich dabei, wie sie bettelte. 

			Er lachte. »Ich habe nicht vor, dich zu töten. Mein Befehl lautet, dich leben zu lassen und dir alles zu nehmen, was dir lieb ist.« 

			Damit ließ Gordon Burgress Sophia los und stand tatenlos über ihr, reine Boshaftigkeit lag in seinen Augen. 

			»Du bist jetzt genauso verflucht wie jeder andere, der geliebt und verloren hat.« Mit diesen Worten verschwand der einsame Drachenreiter. 

		

	
		
			
Kapitel 44

			Gerade als Lunis erwartete, dass Sulfur ihn wieder angreifen würde, verschwand der gelbe Drache. Er wusste nicht, wohin sie gegangen war oder ob er ohnmächtig geworden war. Es fiel ihm schwer, die vergangene Zeitspanne zu realisieren. 

			Dann kam ihm die schlimmstmögliche Realität in den Sinn. Ohne seine Reiterin würde Lunis untergehen. Selbst wenn Sophia am Leben war, war ihre Verbindung das, was sie beide auf dieser Erde hielt. Ohne sie würden sie ihren Halt in der Realität verlieren. Sie wären machtlos. Hätten Halluzinationen. Sie würden sich gegenseitig vergessen, bis sie nichts mehr wussten.

			Das war die neue Realität, mit der er konfrontiert war und es war die schlimmste, die er je in Betracht gezogen hatte. 

			Es erschreckte Lunis, als er erkannte, warum Sulfur den Kampf abgebrochen hatte. Sie hatte nicht aufgegeben. Sie wusste lediglich, dass der Schaden bereits angerichtet war und sie hatte ihn mit seinem gebrochenen Herzen allein gelassen, damit er litt. 

			Der blaue Drache versuchte aufzustehen und obwohl mit seinen Beinen alles in Ordnung war, fiel ihm die Aufgabe unglaublich schwer. 

			Ohne sie war er machtlos. Er war schwach. Sophia war seine Lebenskraft und er ihre. 

			Aber wie sollten sie jemals wieder zueinander finden? 

			Jemand hatte sie in zwei Teile zerbrochen, obwohl sie eins sein sollten. Lunis musste es in Ordnung bringen. Er musste einen Weg finden, sie wieder zusammenzusetzen. 

			Der Drache würde die Welt in Schutt und Asche legen, wenn es nötig war. Er hoffte, dass es nicht sein musste, denn die Ironie war, dass die Zerstörung der Welt ihm Sophia erst recht nehmen würde. Das lag daran, wie gut sie war. Lunis würde alles für sie tun. 

			Es existierte für ihn keine Welt ohne Sophia Beaufont. 

		

	
		
			
Kapitel 45

			Sophia stolperte durch den Schnee, als wäre sie betrunken und auf ihrem Weg nach Hause. Aber sie war nicht betrunken und es gab kein Zuhause, zu dem sie zurückkehren konnte – nicht ohne Lunis. 

			Sie taumelte und versuchte klar zu sehen, um den Weg vor sich zu entdecken. Es musste einen Weg geben, ihren Drachen zu finden. 

			Er hatte ihr das Spurenlesen erst kürzlich beigebracht. Sie kannte seine Spuren besser als jeder andere, aber da war so viel, das alles auf dem Weg, den sie gekommen waren, verwischte. 

			Gordon war dort durchgelaufen. Sie selbst war es. Dann gab es Rehe, Bären und anderes Getier. 

			Sophia schüttelte den Kopf und wollte bei klarem Verstand bleiben, auch wenn dieser von Minute zu Minute scheinbar schwächer wurde. 

			Sie wusste nicht, weshalb, aber sie verlor den Boden unter den Füßen. Sie fühlte sich, als müsste sie sterben. Gordon hatte sie nicht verletzt. Sie hatte keine tödlichen Verletzungen an ihrem Körper und doch fühlte sie sich wie Minuten vor dem Tod. 

			Sophia stolperte um ein paar Bäume herum und fand die Stelle, an der der Bärenangriff stattgefunden hatte. Das war genug, ihr Hoffnung zu schenken, obwohl sie schnell feststellte, dass Lunis diesen Ort längst verlassen hatte. 

			Er musste geflogen sein, dachte sie, weil keine weiteren Spuren vorhanden waren, die von diesem Platz wegführten. 

			Ihr Herz zog sich in ihrer Brust zusammen. Wenn Lunis geflogen war, war es unmöglich für sie, ihn zu verfolgen. Ihre Magie ließ sie im Stich und ihr Geist war nahe dem Nullpunkt. Portieren war eine Option, nicht dass sie sich dafür entscheiden und Lunis verlassen würde. Selbst wenn sie sich nicht finden konnten, würde sie ihn nicht im Stich lassen. Sie würde im Schnee herumstolpern, bis sie ihn fand oder starb. 

			Für Sophia war die Vorstellung, dass sie allein war, beängstigender als alles andere in ihrem Leben. Es war schlimmer als die Vorstellung, zu verhungern, zu erfrieren oder von Gordon ermordet zu werden. Von Lunis getrennt zu sein war schlimmer, als ihre Eltern, ihre Geschwister zu verlieren oder ihren sehnlichsten Wunsch, Teil der Drachenelite zu sein, aufzugeben.

			Sophia war noch nie so am Boden gewesen, aber sie hatte auch keine Vorstellung, wie schnell sich Dinge ändern konnten.

		

	
		
			
Kapitel 46

			Lunis war nicht mehr mit Sophia verbunden. Er wusste es. Er hatte unaufhörlich versucht, sie zu fühlen. Mit ihr zu reden. Irgendetwas zu tun und es hatte nicht funktioniert. 

			Aber als er aus der Luft das schönste Lebewesen der Welt im Schnee herumstolpern sah, wusste er, dass das seine Sophia war. 

			Mit glühendem Verlangen tauchte er in ihre Richtung und hoffte, dass die Verbindung zurückkehren würde, wenn er sich ihr näherte. Als das nicht der Fall war, machte sich Lunis Sorgen, dass die magische Technologie, die sie ihrer Verbindung beraubt hatte, diese endgültig gelöscht haben könnte. Er hatte nicht im Entferntesten angenommen, dass so etwas möglich wäre, aber Technologie veränderte alles. Vielleicht war das der Grund, warum die anderen Drachen so sehr dagegen waren? Aber wie sollte man in der modernen Welt ohne Technologie kämpfen und verhandeln?

			Mit gebrochenem Herzen landete Lunis im Schnee und hüllte Sophia mit einer Woge davon wie in eine weiße Decke ein. 

			Er blieb stehen, bereit, bestraft zu werden. 

			Die Frau vor ihm war von Kopf bis Fuß in weißen Schnee gehüllt, nur ihre Augen und rosa Lippen waren sichtbar. 

			Sie blinzelte ihn an und Lunis hielt den Atem an. 

			Mit einem Schütteln warf Sophia den Schnee von sich, ihr Haar war feucht und sie zitterte vor Kälte. 

			»Soph …« Lunis spürte den Wunsch nach ihrer Verbindung. 

		

	
		
			
Kapitel 47

			Sophia versuchte zu blinzeln. Zu atmen. 

			Sie konnte den blauen Drachen vor sich sehen, aber sie konnte die Wellen der Emotionen, die immer mit ihm verbunden waren, nicht spüren. 

			Als sie Lunis ansah, fühlte sie nichts. 

			Es war nicht so, als würde sie den Drachen von jemand anderem anstarren. Es war eher so, dass sie sich nur wenig für das magische Geschöpf interessierte. Sie war ihm und seiner Spezies gegenüber völlig zwiespältig eingestellt.

			Wie konnte sie etwas nicht fühlen, von dem ihr Kopf ihr sagte, dass sie es fühlen müsste? Wie konnte sie sich dazu bringen, diese Verbindung wieder zu fühlen? War es möglich, Liebe zu erzwingen oder hatten sich Drache und Reiter einfach entfremdet, ohne Möglichkeit der Wiedergutmachung?

			Die Nacht war über die Rocky Mountains hereingebrochen und die Sterne begannen am dunkelblauen Himmel zu funkeln. 

			Sophia wagte nicht, ein Wort zu dem uralten Wesen zu sagen, das sie anstarrte. Sie konnte seinen Kummer empfinden, aber nicht wie zuvor in ihrem Herzen. Stattdessen war es ihr Intellekt, der ihr von seinem Schmerz erzählte. Sie konnte ihn in seinen Augen sehen und sie spürte, dass er sich in ihren eigenen spiegelte. 

			Sophia wollte sich so sehr dazu bringen, ihn zu lieben, wie sie es früher getan hatte. Sie wollte seine Stimme in ihrem Kopf hören, aber je mehr sie versuchte, es zu erzwingen, desto weiter schien ihr das Gefühl zu entgleiten. 

			Dann, ganz plötzlich, kam ihr eine Passage wieder in den Sinn, die sie in einem der Bücher ihrer Mutter gelesen hatte, geschrieben von Schams-e Tabrizi. Die Worte flossen zu ihr, als hätte sie sie kurz zuvor gelesen.

			Intellekt und Liebe sind aus verschiedenen Materialien gemacht. Der Intellekt bindet die Menschen in Knoten und riskiert nichts, aber die Liebe löst alle Verwicklungen auf und riskiert alles. Der Intellekt ist immer vorsichtig und rät: ›Hüte dich vor zu viel Ekstase‹, während die Liebe sagt: ›Ach, was soll’s! Nimm das Wagnis auf dich!‹ Der Intellekt bricht nicht so leicht zusammen, während die Liebe sich mühelos in Trümmer verwandeln kann. Aber Schätze sind in Trümmern verborgen. Ein gebrochenes Herz birgt Schätze.

			Sie atmete ein und ließ zu, dass ihr Herz sich gebrochen anfühlte. Das war es wirklich. Sie ließ die Emotionen zu, sank auf die Knie und sah zu dem Drachen auf. 

			Sophia senkte den Kopf und akzeptierte, dass ihr Herz wegen des Kummers, den sie empfand, schmerzte. Sie sah sich selbst an einer Klippe stehen, bereit zum Sprung, ohne Rücksicht auf die Folgen. Das war Liebe. Sie war der Sprung, ohne Rücksicht auf den Schmerz, den man erleiden könnte. 

			Mit geschlossenen Augen nahm sie ein Licht über ihrer Vision wahr. Sie dachte, sie hätte Halluzinationen, öffnete die Augen und sah die Mondsichel über den Bergen aufgehen. 

			Irgendwie war der schmale, leuchtende Mond schöner, als sie ihn je gesehen hatte. Er schien selbst die größten Vollmonde, die sie beobachtet hatte, zu überstrahlen. Obwohl der Mond unvollständig war, war er auf eigenartige Weise perfekt. 

			Tief in ihrem Herzen fühlte sie Wellen, die sie mit den Zyklen des Mondes verbanden. Sie fühlte den Mond, als wäre sie selbst er, wie er in einer klaren Nacht aufging. Sie fühlte sich neu, verbunden mit Jahreszeiten und Gezeiten. Sie war eine Mondsichel, die ganz bewusst jede Nacht größer wurde. 

			Sophia erhob sich, machte einen Schritt. Sie fühlte sich wie vom Mond eingenommen. 

			So sehr hatte sie sich gewünscht, mit Lunis eins zu werden, aber er war nicht sie und sie war nicht er. Sophia hatte sich die ganze Zeit geirrt. Sie hatte immer gedacht, Lunis sei an den Mond gebunden, aber das war nicht der Fall. Sie selbst war an den Mond gebunden und Lunis an sie. 

			Sie waren zwei Teile. Sie war die Mondsichel und er der Nachthimmel, zusammen bildeten sie ein Ganzes. 

			Mit einer Kraft, die sie nicht kontrollieren konnte, streckte Sophia ihre Hände aus, griff den Kopf des riesigen Drachen und zog ihn näher heran. 

			Es war, als würde sie Lunis zum ersten Mal berühren, aber sie wusste, dass es nicht so war. 

			Als sie ihn berührte, veränderte sich etwas. 

			Zuerst dachte Sophia, dass sie sich gewünscht hatte, dass etwas Realität würde, ein Teil ihrer Gedanken. Doch je länger sie das Gesicht des Drachen in ihren Händen hielt, desto intensiver wurde es, bis etwas sie umgab und sie sich mit dem Drachen verband, den sie die meiste Zeit ihres Lebens gekannt hatte, ohne ihn vollständig zu kennen. 

			Ihr Herz war augenblicklich gefüllt, ihr Verstand vollgepackt mit Wissen, das sie verloren glaubte. Durch ihren Körper rauschten Impulse, von denen sie wusste, dass es nicht ihre eigenen waren. 

			»Lunis«, sagte sie laut. 

			In ihrem Kopf hörte sie die schönste Antwort. 

			Ich bin hier, Sophia.

			Wie?, fragte sie perplex. 

			Er blinzelte sie einfach an, seine Augen starrten wie ihre Seele zu ihr zurück. 

			Sie haben uns getrennt, meinte sie. Wie bist du zu mir zurückgekommen? 

			Lunis schmiegte sein Gesicht in ihre Hände. Es gibt Dinge, die man nicht trennen kann. Ich glaube, sie haben es versucht, aber es hat nicht geklappt, weil das, was wir haben, stärker ist als jede magische Technologie auf dieser Erde. 

		

	
		
			
Kapitel 48

			Sie sind immer noch da draußen«, sagte Sophia zu Lunis, wohl wissend, dass sie nicht weiter ausholen musste. Er wusste, auf wen sie sich bezog. 

			»Wir müssen sie gehen lassen«, antwortete er. »Gordon und Sulfur sind nicht gut für die Drachenelite.« 

			»Ich stimme dir zu«, bestätigte sie und lehnte sich an ihren Drachen, um ihm nahe zu sein. »Wie auch immer, wir müssen die magische Technologie finden, die sie benutzt haben und sie zerstören. Wir können nicht zulassen, dass das, was sie uns angetan haben, auch den anderen passiert. Was, wenn der Mond nicht aufgegangen wäre? Was, wenn du mich nie gefunden hättest?«

			Er drehte seinen Kopf und drückte ihn an ihren. »Wir brauchten den Mond nicht, um uns zu verbinden, Sophia. Unsere Seelen sind miteinander verbunden. Diese magische Technologie hätte nie vollständig funktioniert bei uns. Ich vermute, sie wird auch bei den anderen nicht funktionieren, aber du hast recht damit, sie zu zerstören.« 

			»Gordon hat es nicht geschafft«, teilte Sophia mit. 

			»Nein, natürlich nicht«, bestätigte Lunis. »Die ganze Angelegenheit stinkt nach Thad Reinhart.« 

			»Wir können das weiter besprechen, wenn wir nach Gullington zurückgekehrt sind«, meinte Sophia und kletterte auf den Rücken ihres Drachen. »Im Moment möchte ich Gordon und Sulfur finden. Es ist nicht richtig, was sie tun, auch wenn es vielleicht nicht ihre Schuld ist. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie dieses Übel verbreiten. Es ist unsere Bürgerpflicht, sie aufzuhalten und ihnen die magische Technologie abzunehmen.« 

			Lunis brauchte nicht mit Worten zuzustimmen, damit sie wusste, dass er auf ihrer Seite war. Stattdessen erhob er sich in die Luft, geleitet von Sophias Absicht. 

			Die kalte Bergluft war erfrischend, als sie um den See flogen und nach Zeichen des anderen Reiters und seines Drachen suchten. Ihre verbesserte Sicht machte es einfach, die Kämpfe zu entdecken, die im Schnee auf dem Boden stattgefunden hatten. 

			Nachdenklich berührte Sophia eine der Wunden auf Lunis’ Rücken, die entweder von seinem Kampf mit dem Bären oder mit Sulfur stammten. Sie wollte ihm seinen Schmerz nehmen, aber sie wusste, dass es wichtig war. Was ihnen in den Rocky Mountains widerfahren war, hatte sie einander nähergebracht. Es hatte sie stärker gemacht und eines Tages würde es ihnen das Leben retten. So verhielt es sich mit Schmerz. 

			Die Höhle wird mich heilen, versicherte ihr Lunis, der wusste, dass sie sich Gedanken wegen seiner Wunden machte. 

			Sie nickte und freute sich auf die Rückkehr nach Gullington. 

			Dort wurden wir getroffen, erklärte Lunis und lenkte Sophias Aufmerksamkeit auf die Lichtung, auf der der Bärenangriff stattgefunden hatte. 

			Der Drache landete sanft in einem großen Schneehaufen und sank tief ein. 

			»Gordon war dort drüben.« Sophia zeigte auf die Stelle, an der der Reiter gestanden hatte, als er auf sie feuerte. Sie eilte los, ihre Stiefel stapften gezielt durch den Schnee. Verglichen damit, wie sie sich gefühlt hatte, als sie von Lunis getrennt war, fühlte sie sich völlig anders. Energie pulsierte durch sie und drängte sie vorwärts. 

			Sophia war fast bei den Bäumen, bei denen sich Gordon versteckt hatte, als der einsame Reiter wieder heraustrat und erneut das magische Gerät auf sie und Lunis richtete. 

			Sie erstarrte, ihre Hand schnellte instinktiv zu ihrem Schwert. 

			»Tu das nicht, sonst schieße ich wieder auf euch«, knurrte er. 

			»Es hat nicht funktioniert«, rief Sophia aus. »Gib es her und es wird euch nichts passieren.« 

			Ein lautes Lachen schallte durch das Tal. »Wie alt bist du, zwanzig? Ein brandneuer Reiter will mich besiegen? Ich habe dich vorher gehen lassen, aber …«

			»Du dachtest, du hättest uns das Schlimmste überhaupt angetan, indem du unsere Verbindung abgebrochen hast«, unterbrach Sophia. »Du hast mich nicht gehen lassen. Du wolltest, dass ich weiterlebe und mich gestraft fühle.« 

			Gordon schüttelte den Kopf, sein Blick war verwirrt. Es schien, als wüsste er in einem Moment, was er tat und vergaß es dann wieder. 

			»Ja, die Verbindung trennen.« Er sah auf das Gerät in seinen Händen. »Das ist es, was das hier tut. Das wird es wieder tun.« 

			»Es wird nicht funktionieren«, wiederholte sie. »Keiner muss verletzt werden.« Bereits als sie die Worte sagte, wusste sie, dass sie nicht wahr waren. Irgendetwas hatte Gordon verdorben und es nahm von ihm Besitz. Sie konnte es sehen, weil sich seine Augen veränderten und dunkler wurden. 

			»Du, kleines Mädchen, kannst mich nicht verletzen!« Er feuerte gerade, als ein dunkles Wesen über sie hinwegflog. 

			Sulfur sank von oben herab und schwebte direkt neben ihren Reiter. Er packte die Zügel und sprang auf ihren Rücken, während er Sophia mit einem mörderischen Blick anstarrte. 

			»Ich bin kein kleines Mädchen!«, schrie sie. »Aber ich bin stolz darauf, dass ich eine Frau bin. Ich bin dabei, dir in den Arsch zu treten!« 

		

	
		
			
Kapitel 49

			Sophia und Lunis sagten kein Wort. Intuitiv wussten sie, was als Nächstes passieren würde. Sophia war der Start aus dem Lauf noch nicht gelungen, aber das war in diesem Moment die beste und schnellste Möglichkeit. 

			Es war dem ähnlich, wie Gordon gerade auf seinen Drachen gestiegen war, aber es würde voraussetzen, dass Lunis nicht anhielt. 

			Sophia spürte, wie der Drache hinter ihr loslief. Sie drehte sich nicht um, um ihn anzuschauen. Stattdessen sprintete sie vorwärts und legte an Geschwindigkeit zu. Als er neben ihr war und sie überholen wollte, warf sich Sophia auf ihn, ihre Hände umklammerten den Sattel. 

			Lunis hob sich in die Luft, einen Moment lang baumelte Sophia an seiner Seite, während er abhob, seine Flügel schlugen unter ihr. 

			Mit brachialer Kraft und in einer einzigen Bewegung wuchtete sich Sophia hoch, zog ihr Bein herum und glitt über den Sattel in die richtige Position. 

			Sie beugte sich vor, ergriff die Zügel mit der einen Hand und zog ihr Schwert mit der anderen. 

			Gut gemacht, kommentierte Lunis, während er höher stieg und Gordon und Sulfur überholte. 

			Sophias Herz hämmerte so laut in ihrer Brust, dass ihre Zähne vibrierten. Danke, sagte sie und fragte sich, was ihr nächster Schritt sein würde. Sie mussten die magische Technologie in die Hände bekommen und irgendetwas sagte ihr, dass sie etwas tun mussten, was sie beide lieber nicht tun würden – aber das gehörte zum Leben eines Drachenreiters dazu. Es gab nicht immer friedliche Lösungen für Probleme. Manchmal war die einzige Möglichkeit, die auszuschalten, die nur Schlechtes im Sinn hatten. 

			Lunis hatte ihre Gedanken verfolgt und meinte: Ich wette, du wünschst dir jetzt, du hättest öfter Flugkampf geübt.

			Tolles Timing, antwortete sie. Danke. 

			Kein Problem, sagte er mit etwas Schalk im Nacken. Aber mach dir keine Sorgen. Die beiden mögen stärker, größer und erfahrener sein …

			Wenn das ein Versuch war, mich aufzumuntern, dann wird das nichts, schaltete sie sich ein. 

			Ich wollte erwähnen, sie werden beide rohe Gewalt anwenden, beendete Lunis. Wir können einen Vorteil herausschlagen und wenn wir ihn haben, werden wir ihn nutzen. 

			Okay, klingt gut. Sophia steuerte ihren Drachen über die glitzernden Berggipfel, in denen sich das Glühen der am Himmel hängenden Mondsichel spiegelte. 

			Gordon und Sulfur waren nicht weit entfernt. Der Reiter schaute immer wieder über seine Schulter, Panik stieg in seine Augen, als der Abstand zwischen ihnen geringer wurde. 

			Wie lautet der Plan?, fragte Sophia Lunis. 

			Angriff, sagte er einfach. 

			Sophia seufzte. Wow, herzlichen Dank. Ich dachte eher an diese Motivationssache. 

			Oh, richtig, meinte Lunis und fügte hinzu: Dann, beweg deinen Arsch! 

			Im Ernst, du darfst den Film nicht mehr anschauen, kommentierte Sophia, die es leid war zu hören, wie traurig es doch war, als der T-Rex in Jurassic Park starb. 

			Sie waren unsere entfernten Verwandten, erklärte Lunis. Das stimmt mich traurig. 

			Sophia beugte sich hinunter, spannte sich an und spürte die Veränderung in Lunis, kurz bevor er seinen ersten Schritt machte. 

		

	
		
			
Kapitel 50

			Feuer schoss aus Lunis’ Maul, dehnte sich über den Himmel aus und traf beinahe Sulfurs Schwanz. Der Drache driftete zur Seite, um ihm auszuweichen. Gleichzeitig drehte sie um und startete ihren eigenen Angriff auf Lunis und Sophia. 

			Lunis tauchte ab, um dem Angriff zu entgehen, aber die Hitze und die Flammen streiften sie trotzdem. 

			Ich brauche nicht zwingend beide Augenbrauen, erzählte Sophia, als sie ihre Geschwindigkeit wiedererlangten. 

			Ich besitze gar keine Augenbrauen, kommentierte Lunis. Warum hast du welche? 

			Weil ich ein Mensch mit Haaren bin, meinte Sophia und ermutigte ihren Drachen stillschweigend, das Paar vor ihnen zu besiegen. 

			Ich denke, du würdest mit Hörnern besser aussehen, bemerkte Lunis. 

			Wie du, antwortete Sophia, als Gordon mit dem magischen Gerät auf sie zielte. 

			Lunis ließ sich plötzlich fallen und tauchte in Richtung Boden ab, um einen Treffer zu vermeiden. 

			Sie hatten vielleicht bewiesen, dass sie ihre Verbindung zueinander wiederherstellen konnten, aber jetzt war nicht die Zeit, sich zu trennen. Sophia wollte diesen Verlust nie wieder erleben. Sie war sich sicher, dass die Narben in ihrem Herzen eingebrannt waren. Zweimal feuerte Gordon noch auf sie, wodurch Lunis’ Aufholjagd zunichte gemacht wurde. 

			Wir müssen ihm das Gerät abnehmen, sagte Sophia und versuchte zu überlegen. Kannst du über die beiden kommen? 

			Denkst du nicht, dass es nach oben schießen kann?, fragte Lunis. 

			Nicht nach dem, was ich gesehen habe, erläuterte sie zaghaft. Diese Impulse scheinen zu sinken, fast so, als hätten sie Gewicht. 

			Lunis trug sie hoch in die Wolken und Sophia wurde sofort kalt. Ihre Sicht war teilweise verdeckt, weil sie durch eine besonders große Wolke flogen. Als sie auf der anderen Seite wieder herauskamen, stellte sie dankbar fest, dass sie die Entfernung wettgemacht hatten und sich nun über dem Paar befanden. 

			Gordon und Sulfur hatten sie aus den Augen verloren und sahen sich wütend um. Ihre Suche machte sie langsamer, was Lunis einen Vorteil verschaffte. Als eine weitere dicke Wolke über ihnen vorbeizog, schoss Lunis wie eine Rakete in die Höhe, in der Hoffnung, dass der dichte Dunst sie verdecken würde, falls Gordon und sein Drache nach oben schauen sollten. 

			Der blaue Drache öffnete sein Maul und spie Feuer, sobald sie nahe genug waren, um anzugreifen. 

			Der Strahl traf Sulfur und ihren Reiter direkt und ließ sie zur Seite taumeln. Gordon fiel die magische Technik aus der Hand, als er versuchte sich festzuhalten, während Sulfur sich drehte, um die Flammen zu löschen. 

			Sophia streckte ihre Hand aus, um das Gerät zu sich zu rufen. Sofort flog es zu ihr. Sie hasste es, wie es sich in ihrer Hand anfühlte, aber sie ignorierte es und steckte die magische Technik in ihren Umhang. Auf keinen Fall wollte sie die magietechnische Errungenschaft hergeben und zulassen, dass sie in die falschen Hände geriet. 

			Sie hätte in Erwägung gezogen, ein Portal nach Hause zu schaffen, aber Gordon und Sulfur hatten sich erholt und stürmten höllisch wütend auf sie zu. Der gelbe Drache schoss viele Male Feuer auf sie, aber ihr Aufenthaltsort hoch oben arbeitete zu ihrem Vorteil. 

			Jedes Mal, wenn der Drache Feuer spie, wurde er ein wenig langsamer. Beim letzten Angriffsversuch von Sulfur stürzte sich Lunis auf sie, seine Klauen zielten auf einen ihrer Flügel. 

			Das reißende Geräusch und der Schrei des Drachen hallten in Sophias Kopf wider. Sie stand mittlerweile auf dem Rücken ihres Drachen und brachte ihr Schwert in Stellung, als Gordon nach ihr griff. Die Drachen flogen nebeneinander, schnappten nacheinander, ihre Klauen suchten nach einer Angriffsfläche, ihre Flügel flatterten und verhedderten sich ineinander. 

			Die Reiter wurden herumgeschubst, bis sich die Drachen fingen, wobei Sulfur unter ihrem verletzten Flügel und Verbrennungen zu leiden hatte. 

			Gordon stand aufrecht mit gesenktem Kinn und die Augen wütend auf Sophia geheftet. Sie stand ihm gegenüber, ihr Blick war unerbittlich. 

			Mit ihrem Schwert in beiden Händen atmete sie aus, da sie genau wusste, was als Nächstes kommen würde. Der Zug war riskant, aber in Schlachten ging es darum, das Unerwartete zu tun, um hoffentlich einen Vorteil herauszuschlagen.

		

	
		
			
Kapitel 51

			Lunis warf sein gesamtes Gewicht seitwärts und brachte Sophia nahe an Gordon heran. Damit hatte der andere Reiter nicht gerechnet und wankte rückwärts, weil Sophia Inexorabilis schwang. Er wurde an der Brust verletzt, als er dem Angriff ausweichen wollte. 

			Er erholte sich allerdings schnell und wollte ihr sein Messer in den Bauch rammen. Sophias Verbindung zu ihrem Schwert übernahm und sie hob es genau im richtigen Moment, stieß damit gegen Gordons Unterarm und er ließ das Messer fallen. Es flog an Lunis vorbei und hinunter auf die Erde. 

			Der blaue Drache packte Sulfur mit seinen Klauen und presste ihr die Beine an ihren Körper. In Anbetracht ihrer Verletzungen, sollte sie Probleme damit haben weiterzufliegen. Diese plötzliche Bewegung brachte Gordon ins Wanken. Er hätte sich wahrscheinlich abgefangen, wenn sich Sophia nicht gedreht und ihm einen Tritt gegen die Brust verpasst hätte. Kurz vor dem Auftreffen ihres Stiefels fügte sie der Kampfbewegung einen magischen Schub hinzu, der ihn von seinem Drachen hinunter und fünfzehn Meter durch die Luft katapultierte, bevor er zu Boden stürzte. 

			Sulfur zuckte zusammen, als sie realisierte, was passiert war und versuchte, ihrem Reiter hinterher zu hechten. Lunis jedoch hatte immer noch eines ihrer Beine in seinem Griff. Sie schnappte nach ihm und wollte sich befreien, aber er ließ sie nicht los, bis Gordon die Erde erreicht hatte. Erst dann stieß Lunis sie weg und flog in die entgegengesetzte Richtung davon. 

			Der gelbe Drache nahm nicht die Verfolgung auf. Sie hätte es tun können, aber ihr einziger Fokus lag jetzt auf ihrem Reiter, der zu Tode gestürzt war. Es bedeutete, dass auch Sulfur bald sterben musste. 

			In sicherer Entfernung öffnete Sophia ein Portal. 

			Es ist Zeit, nach Hause zurückzukehren, sagte sie zu ihrem Drachen. 

			Ich wollte schon lange mal wieder nach Gullington, antwortete er. 

			Ich auch, gestand sie, ließ sich im Sattel nieder und legte ihr Gesicht an seinen Hals. 

			Wahre Liebe fühlte sich nach Zuhause an und das würde Sophia für den Rest ihres Lebens behalten, solange sie und Lunis einander hatten. 

		

	
		
			
Kapitel 52

			Sophia stapfte direkt zu Hikers Büro, stürmte hinein und unterbrach eine Besprechung, die er anscheinend mit Mama Jamba hatte. Die Reiterin ließ die magische Technik mit lautem Klappern auf seinen Schreibtisch fallen. 

			Mutter Natur lehnte sich in ihrem Sessel zurück und schenkte Sophia ein zufriedenes Lächeln. »Schön zu sehen, dass du es zurückgeschafft hast.« 

			»Gerade so«, stellte Sophia fest. 

			Hiker warf dem Gerät einen angeekelten Blick zu und schob es mit der Spitze seines Stifts weg. »Was ist das?« 

			»Das ist magische Technik«, erklärte sie und nahm Platz, da die Erschöpfung sie zu überwältigen begann. Lunis war nach seiner Rückkehr direkt in die Höhle geflogen, da seine Wunden versorgt werden mussten. Sophia war ohne Umschweife in Hikers Büro gekommen und hatte Ainsley ignoriert, die gefragt hatte, ob sie bei Lieferando etwas bestellen könnte, da sie zu müde zum Kochen wäre. 

			»Ich weiß, dass das magische Technik ist«, keifte Hiker und schob sich von seinem Schreibtisch weg. »Es stinkt nach diesem Zeug. Warum hast du es mit hierher gebracht? Du weißt genau, wie ich darüber denke.«

			»Weil die Erkenntnis in der Untersuchung liegt«, erläuterte Sophia. »Wir müssen wissen, womit wir es zu tun haben und das können wir nur, wenn wir das, was da draußen ist und Drachen und Reiter vernichten soll, auseinandernehmen.« 

			Mama Jamba wölbte eine ihrer gepflegten Augenbrauen und sah sie beeindruckt an. 

			»Woher willst du wissen, dass das darauf ausgerichtet ist, uns zu vernichten?«, fragte Hiker. 

			»Weil«, begann Sophia, »dieses Gerät die Verbindung zwischen einem Reiter und seinem Drachen trennt.« 

			»Ach, du liebe Zeit«, stieß Mama Jamba hervor und schlug sich schockiert eine Hand vor den Mund. 

			»Ernsthaft?«, rief Hiker und rückte noch weiter von seinem Schreibtisch zurück. »Wie kannst du es dann wagen, das hierher zu bringen! Was hast du dir nur dabei gedacht?« 

			Sophia wollte über Hikers Reaktion lachen, aber das könnte auch an ihrer Erschöpfung liegen. »Es passiert nichts, wenn Bell nicht bei dir ist. Lunis und ich wurden zur gleichen Zeit getroffen, weshalb es funktioniert hat, wie ich annehme. Egal, ich möchte ausführliche Nachforschungen anstellen. Ich denke, meine Schwester kann helfen.«

			»Du und Lunis wurdet getroffen?« Mama Jamba sah Sophia an. »Bist du okay?« 

			Hiker gestikulierte zu Sophia. »Offensichtlich ist sie das, sonst wäre sie jetzt nicht hier und würde reines Gift auf meinen Schreibtisch legen.« 

			»Mir geht es gut, danke«, sagte Sophia zu Mama Jamba, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Hiker richtete. »Danke für dein Mitgefühl. Uns geht es jetzt gut, aber wir hätten es beinahe nicht geschafft. Gordon Burgress hat uns mit diesem Gerät angegriffen und unsere Verbindung wurde sofort unterbrochen. Ich konnte nicht mehr mit Lunis kommunizieren oder sehen oder irgendetwas tun, was für uns als Drachenreiter so wichtig ist. Ich war völlig abgeschnitten von ihm. Aber er hat mich gefunden, dem Himmel sei Dank und unsere Verbindung kehrte zurück. Ich werde sie nie wieder als selbstverständlich ansehen und nie wieder riskieren, sie zu verlieren.« 

			»Das liegt daran, dass das, was du und Lunis haben, etwas Besonderes ist«, bestätigte Mama Jamba stolz. 

			»Was jeder Drache und jeder Reiter haben, ist etwas Besonderes«, korrigierte Hiker und klang immer noch sauer. »Wie hat Gordon Burgress das in die Finger bekommen? Ich dachte, er lebt im Verborgenen.« 

			»Ich glaube, Thad Reinhart hat ihn irgendwie ausfindig gemacht«, vermutete Sophia. »Du hast erzählt, er hätte viele Drachenreiter ausgeschaltet. Was, wenn er alle anderen einsamen Reiter getötet und nur einen zurückgelassen hat, weil er wusste, dass wir versuchen würden, ihn zu rekrutieren?« 

			Hiker überlegte. »Na dann erzähl.« 

			»Gordon Burgress war tatsächlich verwirrt«, erklärte Sophia. »In einem Moment schien er er selbst zu sein und dann war er desorientiert, als würde er unter einer Art Gehirnwäsche leiden. Er behauptete, er und sein Drache Sulfur hätten das Gedächtnis verloren und man habe ihnen befohlen, sie sollten dieses Gerät bei jedem einsetzen, mit dem sie in Kontakt kämen.« Sie zeigte auf das magische Gerät, das immer noch bedrohlich auf dem Schreibtisch lag. »Er hat Dinge von sich gegeben, die nicht zu seinem Charakter passten.« 

			»Wie eingepflanzte Gedanken?«, fragte Hiker. 

			»Ja, er redete davon, dass man von der einen Sache, die man liebt, getrennt werden kann«, teilte Sophia mit. »Dann ist er gegangen, obwohl er mich leicht hätte töten können. Sein Drache hat das Gleiche mit Lunis gemacht.« 

			»Was Thad mehr als alles andere will, ist, einen Drachen und seinen Reiter ihrer Verbindung zu berauben«, murmelte Hiker in seinen Bart. »Das ergibt Sinn. Er war schon immer davon besessen, dass wenn er seinen Drachen nicht haben konnte, andere ihren auch nicht haben durften. Nun, jedenfalls seit der Geschichte mit Ember.« 

			»Das rückt die jüngsten Ereignisse ins richtige Licht«, meinte Mama Jamba, schlug die Beine übereinander und wippte lässig mit dem Fuß. 

			»Wie bitte?« Sophia schaute zu Hiker und Mama Jamba. »Was meinst du?« 

			Hiker atmete aus. »Wir wissen immer noch nicht, was mit Mahkah und Tala passiert ist. Es geht ihnen gut, aber sie beschreiben beide, dass sie von etwas getroffen wurden, das versucht hat, sie geistig zu trennen. Sie haben sich dagegen gewehrt und ich denke, der einzige Grund, warum es nicht funktioniert hat, war die lange Zeit der Verbindung, die sie miteinander haben.« 

			»Die Technologie könnte auch in der Versuchsphase gewesen sein«, überlegte Sophia und deutete auf die magische Technologie. »Diese hier funktionierte, aber nicht vollständig, obwohl ich nicht sicher bin, welche Wirkung sie auf andere Drachen und Reiter hätte.« 

			»Deshalb betone ich immer wieder dein Training, Kindchen«, sang Mama Jamba. »Das ist der Schlüssel.« 

			»Bist du sicher?«, fragte Hiker. 

			Sie zuckte mit den Schultern und schürzte die Lippen. »Man kann es nicht mit Sicherheit sagen, aber Mahkah und Tala konnten dem Angriff widerstehen, während er bei Sophia und Lunis die Verbindung gekappt hat. Es ergibt Sinn, dass Thad es noch nicht ausreichend perfektioniert hat und es deshalb nur bei Reitern funktioniert, die sich ihre Flügel noch nicht verdient haben.« 

			Hiker nickte und kaute auf seiner Lippe. »Sprich weiter, Sophia. Was ist noch passiert?« 

			»Nun«, fuhr sie fort, nicht besonders begeistert, den nächsten Teil zu erwähnen, »du hattest recht mit Gordon Burgress.« 

			Hiker beugte sich vor und schob ein Stück Pergament in ihre Richtung. »Schreib das ruhig auf. Den Satz, dass ich recht hatte. Ich will einen Beweis dafür, dass du das gesagt hast.« 

			Sie seufzte. »Der Punkt ist, dass er nicht teamtauglich war. Er war nicht für die Drachenelite geeignet. Schon bevor das, was auch immer es war, ihn und Sulfur infiziert hat, kümmerten sie sich nur um sich selbst, ohne auch nur einen Gedanken an die Probleme der Welt zu verschwenden.« 

			»Das ist richtig«, bestätigte Hiker stolz. »Nicht jeder Drachenreiter wurde für uns geboren. Wer weiß, warum? Oh warte, diese Frau weiß es.« Er zeigte entschlossen auf Mama Jamba. 

			Sie lächelte. »Ja, in der Tat, aber niemand mag Spoiler. Manche Samen werden zu Bäumen, die Schatten werfen, während andere zu Unkraut werden. Man weiß nie, was man bekommt.« 

			»Nun, du schon«, feuerte Hiker zurück. »Also, was ist mit Gordon und seinem Drachen passiert?« 

			Sophias Blick senkte sich. »Lunis und ich haben getan, was wir tun mussten. Er war infiziert. Wir waren uns sicher, wenn wir sie nicht aufhalten, würden sie der Gesellschaft oder uns etwas antun. Sie haben für Thad Reinhart gearbeitet.« 

			Hiker fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare, Unglauben lag schwer in seinen Augen. »Du hast einen Drachenreiter und seinen Drachen getötet, die locker mehrere hundert Jahre älter waren als du?« 

			Sophia warf ihre Hände hoch. »Wann ist endlich Schluss damit, dass diese Dinge dich überraschen?« 

			»Du hast deine Ausbildung noch nicht abgeschlossen«, wandte Hiker ein. »Eigentlich bist du noch ganz frisch.« 

			»Alter und Geschlecht sollten damit nichts zu tun haben.« Sophia stemmte die Hände in die Hüften.

			»Ich glaube nicht, dass ich etwas darüber gesagt habe, dass du weiblich bist«, erklärte Hiker. 

			»Aber gedacht hast du es«, mischte sich Mama Jamba ein. 

			Er warf ihr einen frustrierten Blick zu. »Das spielt im Moment nicht wirklich eine Rolle.« 

			»Nun ja, wir haben Gordon Burgress ein Ende gesetzt.« Sophia zeigte auf den Elite-Globus. »Ich möchte allerdings, dass du das bestätigst.« 

			Hiker stapfte hinüber und drehte den Globus, bis er die Rocky Mountains im Blick hatte. Einen Moment später wandte er sich wieder um, einen anerkennenden Ausdruck auf dem Gesicht. »Ihr habt es tatsächlich geschafft. Gut gemacht.« 

			Sophia schüttelte ihren Kopf. »Mein erster Mord und dann einer von uns! Ich habe kein gutes Gefühl dabei.« 

			Hiker nickte bestätigend. »Das verstehe ich, aber du hast getan, was du tun musstest. Ich kann bestätigen, dass es das Richtige war. Gordon und sein Drache wurden vergiftet. Sie hätten womöglich versucht, mehr von uns zu holen. Wer weiß?« 

			»Aber er war der letzte einsame Reiter«, sagte Sophia, wobei die Erkenntnis in ihr aufstieg. »Und er war am Ende.« 

			Mama Jamba winkte ab. »Na ja, ich nahm an, es wäre irgendwie aussichtslos, andere Drachenreiter zu rekrutieren.« 

			Hikers Augen traten aus ihren Höhlen. »Was? Warum hast du dann darauf bestanden, dass wir sie suchen?« 

			Wieder zuckte sie unschuldig mit den Schultern. »Ich dachte lediglich, es wäre gut, diesen Punkt von der Liste zu streichen. Jetzt weißt du, dass du nur die hast, die du hast.« 

			»Da sind noch die Eier in der Höhle«, bemerkte Hiker. 

			»Ja, aber deine Bemühungen sollten sich auf das konzentrieren, was du hast und nicht auf das, was du bekommen könntest.« Mama Jamba streckte die Hand zu Sophia aus. »Ich meine, du hast die erste weibliche Drachenreiterin der Geschichte und die erste seit über hundert Jahren. Darin liegt große Magie.« 

			»Möchtest du damit sagen, dass es eine Chance gibt, die Drachenelite zu retten?«, fragte Hiker mit todernstem Bick. 

			»Hiker«, begann Mama Jamba und der Südstaatenakzent ließ sie sehr sanft klingen. »Man ist nie am Ende, bevor die letzte Kerze ausgeblasen ist.« Sie beugte sich vor und flüsterte laut in Richtung seines Ohrs, obwohl sie noch ein paar Meter entfernt war. »Mach Sophia zu deiner letzten Kerze. Sie ist deine Chance.« 

			Hiker schien mehr als perplex, als die robuste Frau sich umdrehte und zur Tür marschierte. 

			»Mama?«, meinte Hiker und es klang nach einer Frage. 

			»Es ist Zeit für mein Bad, lieber Hiker. Ich sehe dich später für deine Gute-Nacht-Geschichte«, rief Mama Jamba über ihre Schulter. 

			»Mama«, wiederholte er drohend. 

			Sie lachte. »Das war nur ein Scherz.« Die Frau, die die beste von allen war, sah Sophia an und zwinkerte. »Widme dich dem Training, Liebes, ja? Ich setze dich nicht gern unter Druck, aber dass du deine Ausbildung abschließt, ist entscheidend.« 

			»Das hast du schon mal gesagt«, stellte Sophia fest. 

			»Das ist so, weil es wahr ist«, antwortete Mama Jamba. »Dass du es schaffst, ist in der Zukunft nicht garantiert, soviel ich weiß auch nicht in der von Papa Creola, aber eines weiß ich mit Sicherheit. Wenn und sobald du deine Ausbildung beendet hast, kannst du uns vielleicht alle retten.« 

			»Wie?« Sophia musste einfach fragen. 

			Mama Jamba lächelte. »Oh, nein. Wie ich schon sagte, es wird nicht gespoilert, Liebes. Behalte einfach deinen Kopf unten und deinen Körper in Bewegung. Es ist wichtig, dein Training abzuschließen. Es war gut, dich mit deinem Schwert zu verbinden, aber das war nur der Anfang.« 

			»Mama, wir wissen beide, dass die Ausbildung Zeit in Anspruch nimmt«, brummte Hiker verärgert. »Zeit, die wir meiner Meinung nach nicht haben. Es ist falsch, so viel Druck auf sie auszuüben.« 

			Mama Jamba wippte mit ihren Locken wie ein junges Mädchen, das auf dem Spielplatz mit einem Jungen flirtete. »Oh, ich weiß, aber wir reden hier von Sophia Beaufont. Du unterschätzt sie und das macht sie nur noch besser. Ich ermutige dich, das zu tun. Rede ihr ein, dass sie es nicht kann. Sag ihr, sie schafft es nicht. Besser noch, erinnere sie daran, dass sie ein Mädchen ist und jung dazu.« 

			»Mama …«, warnte Hiker. 

			»Komm mir jetzt nicht mit ›Mama‹«, unterbrach sie ihn autoritär. »Sophia hat einen Drachenreiter getötet, der viermal so alt war wie sie. Sie hat schon vieles geschafft, was du ihr nicht zugetraut hättest, wegen ihrer mangelnden Erfahrung und so weiter. Unterschätze sie weiter, mein Sohn. Du schürst nur das Feuer.« 

			Das Gesicht von Mama Jamba wurde wieder freundlich, ihre Augen fanden Sophia. »Dein Training, Liebes. Nichts ist wichtiger.« 

			»Okay«, erwiderte Sophia. »Ich werde mein Bestes geben.« 

			Mama Jamba schüttelte den Kopf. »Oh, nein. So funktioniert das nicht, meine Liebe. Tu es, als würde dein Leben davon abhängen. Wie unser aller Leben, denn das ist absolut der Fall.« 

		

	

Kapitel 53

			Es war schwer, die ominösen Worte von Mama Jamba aus ihrem Kopf zu bekommen. Doch Sophia tat ihr Bestes, während sie die Kampfspuren aus den Rocky Mountains abduschte. Morgen würde sie tun, was ihr befohlen wurde und das Training mit aller Macht fortsetzen. 

			Wenn sich alles darum drehte, dass sie und Lunis die Ausbildung abschlossen, dann würde sie alles geben. Sie würde die vollständige Geschichte der Drachenreiter finden und all die Geheimnisse erfahren, die irgendwo in Gullington vergraben waren. Sie würde herausfinden, was Quiet vorhatte und die anderen Geheimnisse aufdecken, die Hiker hütete. Aber das musste bis morgen warten, wenn die Sonne aufging und ihr Drache sich erholt hatte. 

			Im Moment war das, was Sophia Beaufont brauchte, sehr einfach. Sie warf einen Blick auf das Bett an der Wand, die Decke heruntergerollt und bereit für sie. Aber sie war noch nicht bereit dafür. 

			»Nur ein Spielchen, Burg?«, fragte Sophia laut in Richtung des Gemäuers. Sie musste nicht länger als ein paar Sekunden warten, bis ihre Frage beantwortet wurde und das verpackte Spiel ›Cards Against Humanity‹ auf dem Beistelltisch neben der Sitzecke erschien. 

			Scheinbar kam hier der Lynx wieder ins Spiel. Sie war sich nicht sicher, warum, aber er hatte die Dinge wieder einmal inszeniert. 

			Sophia schnappte sich das Spiel und lächelte. »Danke. Ich verspreche, es wird nicht lange dauern.« 

			Eine Uhr erschien neben der Tür, als Sophia darauf zuging. Sie hielt inne und las die Uhrzeit, die nicht der aktuellen entsprach. Sie zeigte Mitternacht an. 

			Sophia nickte. »Ich werde um Mitternacht im Bett sein, Burg. Das verspreche ich.« 

			Für Sophia war es nicht mehr komisch, dass sie mit einer alten Burg redete. Sie war mehr ein fühlendes Wesen als das Haus der Vierzehn, in dem sie aufgewachsen war. Sie hätte nie gedacht, dass irgendein Ort dieses Zuhause in ihrem Herzen ersetzen könnte, aber es war kein Vergleich mit der Burg.

			Die Burg war ihr Zuhause, ihre Freundin und Beschützerin. Sophia wusste wenig über das Bauwerk, das magischer war als alles, was sie je erlebt hatte, aber sie hoffte, eines Tages herauszufinden, warum und wie es so war. Noch mehr Rätsel, die sich mit der Zeit auflösen würden. 

			Mit dem Spiel im Arm eilte Sophia die Treppe hinunter in den Speisesaal, wo sie die Männer streiten und Ainsley vor Vergnügen gackern hören konnte. 

			Sophia trug bereits ihren Schlafanzug und ihr Haar war noch nass, als sie in den Speisesaal schlüpfte, als alle gerade das Essen beendeten. 

			»Nun«, meinte Ainsley missbilligend. »Das wurde aber auch Zeit, S. Beaufont. Deinetwegen musste ich kochen.« 

			»Tut mir leid«, gestand Sophia unumwunden. »Ich war ziemlich fertig nach dieser todesverachtenden Mission, bei der ich meinen Drachen fast verloren und einen Mann getötet habe.«

			»Du hast immer eine Ausrede«, stellte Ainsley fest und schüttelte ihren rothaarigen Kopf. 

			»Weißt du, ich könnte dir helfen, selbst ein Handy zu bekommen, damit du bei Lieferando bestellen kannst«, bot Sophia an. »Und du müsstest dir meins nicht länger ausleihen, um YouTube zu schauen.« 

			Ainsley senkte ihr Kinn. »Du weißt, dass Hiker das nicht zulässt. Er sagt, dass keiner von uns ein Telefon oder Technologie besitzen darf, aber bei dir wäre es Bestandsschutz, weil du damit aufgewachsen bist.« 

			»Das könnte in etwa hinkommen«, murmelte Sophia. 

			»Nun, da du so spät aufgetaucht bist, möchtest du bestimmt, dass ich dir etwas zu essen bringe, das nicht kalt ist, oder?« Ainsley stemmte die Hände in die Hüften und sah verärgert aus. 

			»Danke. Das wäre schön«, meinte Sophia, ließ sich auf den Stuhl neben Quiet gleiten und lächelte ihn an. »Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal etwas gegessen habe.« 

			Ainsley seufzte dramatisch. »Gut.« Sie streckte die Hand aus und ein Teller mit dampfend heißem Roastbeef und gebratenem Gemüse erschien darauf. »Das hat mich jetzt wirklich umgehauen, aber ich lasse es ausnahmsweise durchgehen, weil du den ganzen Tag im Hochland herumspaziert bist.« 

			»… Magische Technologie gefunden hast, die uns alle auslöschen könnte«, korrigierte Sophia und legte das Spiel zwischen Wilder und Evan. 

			»Wie auch immer«, meinte Ainsley und schritt auf die Küche zu. »Kommt eigentlich auf das Gleiche raus.« 

			»Was ist das?« Wilder nahm das Spiel in die Hand. 

			»Das ist ein Kartenspiel, von dem ich annahm, wir könnten es spielen«, erklärte Sophia. »Ich meine, ich weiß, es wurde nach Videospielen gefragt, aber für den Anfang denke ich, ist etwas weniger Technisches besser.« 

			»Du meinst, etwas, wofür Hiker dir nicht den Kopf abreißt«, lachte Evan. 

			»Ja. Noch mal, ich glaube nicht, dass er möchte, dass du Elektronik benutzt, auch wenn du sie dir von mir ausleihst«, erklärte Sophia. »Ich werde auf ihn einwirken, aber es könnte schwierig werden, jetzt, wo magische Technik so übel ist.« 

			Quiet grummelte. 

			»Ich stimme zu«, sagte Ainsley zu dem Gnom, bevor sie ihre Aufmerksamkeit Sophia zuwandte. »S. Beaufont, kannst du es bewerkstelligen, an meinem Esstisch etwas Vernünftiges anzuziehen? Dies ist die Burg der Drachenelite und du bist nicht in einer Scheune aufgewachsen. Es gibt gewisse Bräuche, die wir beachten sollten.« 

			Sophia schaute zu Quiet, bei dem sie sich ziemlich sicher war, dass er Schafskot an seiner Kleidung hatte und dann zu Evan und Wilder, die beide ziemlich schmutzig waren. »Ich bin sauber. Zählt das auch?« 

			Ainsley seufzte. »Das tut es absolut.« Sie blickte zu den Männern. »Seife. Ihr habt doch davon gehört, oder? S. Beaufont wäscht sich jeden Tag die Haare.« 

			»Ich will nicht wissen, woher du das weißt«, murmelte Sophia. 

			»Seife, sagtest du?«, fragte Wilder. »Ich habe noch nie von dieser Substanz gehört.« 

			»Offensichtlich«, erwiderte Ainsley und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Sophia. »Ich bin einfach nur neidisch. Ich möchte auch meinen Pyjama tragen.« 

			»Nun, warum tust du es dann nicht?«, bot Sophia an. 

			Das Gesicht der Haushälterin leuchtete vor Freude. »Fantastische Idee! Ich habe einen freien Willen und kann tun, was ich möchte.« Sie beugte sich vor und flüsterte: »Sag das Hiker niemals. Wenn er von dieser Pyjama-Sache erfährt, schiebe ich dir die Schuld in die Schuhe.« 

			Sophia nickte stolz. »Ich denke, er wird so wie immer davon ausgehen, dass ich hinter allen Veränderungen stecke, die er nicht gutheißt.« 

			Die Gestaltwandlerin schnippte mit den Fingern und trug plötzlich ein langes Nachthemd und eine Zipfelmütze. Sie lächelte. »Oh, viel besser.« 

			»Ich bin dafür, dass wir eine Pyjamaparty veranstalten«, meinte Wilder und zog sich ebenfalls etwas Lockeres und Bequemes an. Die anderen folgten seinem Beispiel. 

			»Also, wie wird dieses Spiel gespielt?« Evan nahm die Schachtel in die Hand. 

			»Nun, die Idee«, begann Sophia zu erklären und deutete auf das Spiel, »ist, so offensiv wie möglich zu sein.« 

			»Ich habe schon gewonnen«, stellte Evan siegessicher fest. 

			»Indem man Karten zuordnet«, fuhr Sophia fort und nahm sich die Schachtel. »Das ist kein Spiel für schwache Nerven und je schlechter deine Antworten sind, desto besser.« 

			Quiet beugte sich vor, musterte die Schachtel und murmelte. 

			»Ich stimme zu«, sagte Ainsley und zog sich einen Stuhl heran. »Das wird dein Spiel, Quiet.« 

			»Was macht ihr denn da?«, fragte eine Stimme, die Sophia schmerzlich vermisst hatte, aus der Eingangshalle. Sie blickte auf und entdeckte Mahkah, der einen Morgenmantel trug. Er war blass, wirkte aber erholt. 

			Sie stand auf und lief zu ihm hinüber. Ohne seine Erlaubnis schlang sie ihre Arme um ihn und drückte ihn an sich. »Wie geht es dir? Ich habe dich so vermisst.« 

			Der Drachentrainer errötete und schob seine langen, schwarzen Haare hinter ein Ohr. »Es geht mir viel besser. Ich danke dir. Ich dachte mir, es wäre an der Zeit, dass ich mich euch allen anschließe. Als ich den Lärm hörte, konnte ich nicht widerstehen.« 

			»Und du bist dem Anlass entsprechend gekleidet«, bemerkte Ainsley und gestikulierte Richtung Tisch, an dem jeder einen Schlafanzug trug. »Nun, ich glaube, wir brauchen nur noch eine Sache, um das hier richtig zu machen.« Sie tippte sich an die Seite des Kopfes, wo die Narbe immer zu sehen war, auch wenn sie sich verwandelt hatte. »Wo bewahrt dieser Mann seine Geheimnisse auf? Oh, stimmt ja.« 

			Sie schnippte mit den Fingern und zwei Flaschen Whiskey erschienen auf dem Tisch, umgeben von kleinen Bechern. 

			»Woher hast du den?«, fragte Wilder neugierig. 

			»Aus dem Zimmer von Hiker«, lachte Ainsley. 

			»Ich verrate nichts, wenn ihr es nicht tut«, rief Evan und schenkte jedem ein Glas ein. 

			Mahkah und Sophia ließen sich mit allen am Tisch nieder, als der Whiskey herumgereicht wurde. Sie verteilte die Karten, während alle ihre Gläser hoben und feierten, dass Mahkah fast wieder normal war, alle in Gullington zu Hause waren und der morgige Tag hoffentlich Antworten auf alte Fragen und neue Probleme brachte. 

			Sophia trank ihren ersten Schluck Whiskey in ihrem Leben. Sie war sich sicher, dass es nicht ihr letzter sein würde, genauso wie sie hoffte, noch viele weitere Abenteuer mit den Menschen zu erleben, die sie in diesem Moment in der Burg umgaben. 

			Die Drachenelite mochte zahlenmäßig winzig sein, aber dies waren die besten Menschen der Welt und sie hatte keinen Zweifel, dass sie sie eines Tages retten konnten. 

			FINIS

			



	

–

			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen. 

			Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Endes dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch ein andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.

			



	

Wie geht es weiter?

			Sophia Beaufonts Abenteuer gehen weiter im 
fünften Buch »Das Chi des Drachen«

			[image: ]

			›Das Chi des Drachen‹ 
als E-Book jetzt vorbestellen.

			Die Drachenreiter müssen zusammenkommen.

			Das Problem ist, dass sie schon zu lange getrennt sind.

			Und ein böser Mann hat dies zu seinem Vorteil genutzt.

			Während die Drachenelite sich versteckt hielt und in Gullington trainierte, plante Thad Reinhart ihren Untergang.

			Jetzt ist es an der Zeit, dass seine Pläne in die Tat umgesetzt werden.

			Es sei denn, Sophia Beaufont und die Drachenelite können herausfinden, was er vorhat und ihn aufhalten.

			Oder wird Thad Reinharts Magitech das tun, wovor sich jeder Drachenreiter am meisten fürchtet?

			Verfolge das Abenteuer weiter und finde heraus, ob Sophia und die Elite die Drachenpopulation retten können.  

			



	

Sarahs Autorennotizen (November 2019)

			Vielen Dank, dass du dieses Buch gelesen hast. Eure Unterstützung für die ›Liv Beaufont‹-Serie und dieses Buch war lebensverändernd. Danke euch! Ganz ehrlich! Ich danke euch. 

			Vor kurzem haben Michael und ich uns in Vegas getroffen, kurz nachdem das erste Buch diese Serie erschienen war. Wir waren dort auf einer Konferenz, die einfach die beste überhaupt und super anstrengend war. Ich habe mich an einem Tag als Ninja verkleidet, weil Malorie Cooper mich überzeugt hat, dass das eine gute Idee ist. Ich wäre im letzten Moment fast abgesprungen, entschied mich aber, das Kostüm anzuziehen, weil ich schon immer ein verdammter Ninja sein wollte – das als Erklärung. Und das Ergebnis war: der beste Tag aller Zeiten! 

			Einer der besten Teile des Tages war, als ich die Treppe im Hotel herunterkam und Steve Campbell (der Operations-Guru für LMBPN) unschuldig durch das Casino laufen sah. Ich zog meine Maske hoch und tänzelte ganz un-ninja-like zwischen den Spielautomaten herum, so dass er sich vor Lachen krümmte. Ich war einfach der schlechteste Ninja aller Zeiten und das machte es umso besser. 

			Dann ging ich zum Mittagessen mit Ramy Vance und jedes Mal, wenn er mir eine Frage stellte, antwortete ich: »Ja, ich bin ein verdammter Ninja.« Ich bin mir nicht sicher, ob das Treffen so produktiv war, wie Ramy gehofft hatte. Ich komme nicht viel raus, was soll ich sagen. Wie auch immer, jetzt habe ich den Ruf eines Fotobomben-Ninjas. Ich bin meistens stolz darauf, aber frag mich in ein paar Monaten nochmal. 

			Okay, zurück zu Michael und Vegas. Du siehst, wie ich so mühelos entgleisen kann. Es ist eine Gabe. Wie auch immer, ich stalkte Michael für ein Treffen, denn der Mann war sehr gefragt, wie man erwarten kann. Als wir uns schließlich zusammensetzten, war es großartig. Ich erzählte ihm viele Dinge, die ich ihm dieses Jahr noch nicht gesagt hatte, wie zum Beispiel, dass ich so kurz davor war, das Autorengeschäft aufzugeben. Und dann schlug Liv zu und alles änderte sich absolut. Ich habe mich verändert. Und Michael war ein großer Katalysator dafür. Ich schätze es sehr, dass ich ihm diese Dinge anvertrauen kann, auch wenn es manchmal ein bisschen dauert, weil ich so tun will, als hätte ich alles im Griff und er sich auf mich verlassen kann, was die Bücher angeht. Aber am Ende des Tages weiß Michael, dass ich ein Mensch bin und nicht wirklich ein knallharter Ninja. 

			Nach unserem Gespräch skizzierten Michael und ich die großen Handlungsbögen für den Rest der Serie. Wir hatten ursprünglich drei Bücher für Sophia geplant. Es war unmöglich zu wissen, ob die Serie ein Hit werden würde oder nicht. Nun – dank euch allen – ist sie es. Und jetzt könnt ihr euch auf insgesamt 24 tolle Bücher in dieser Serie freuen! Das bedeutet, dass ich nächstes Jahr mindestens 25 Bücher schreiben will. Ich ziehe besser wieder meinen Ninja-Anzug an. Ich könnte nicht glücklicher sein, dass die Serie, die von der Wildheit meines kleinen Mädchens Lydia inspiriert wurde, ein Erfolg ist. Und ich bin so dankbar, dass ich immer noch im Autorengeschäft tätig bin. Danke an dich und an Michael. 

			Ich schreibe diese Autorennotizen nach dem Schreibmarathon des dritten und vierten Buches. Es trifft mich immer, wenn ich fertig bin und ich mich fühle, als wäre ich von einem Lastwagen überfahren worden. Während ich schreibe, bin ich high wie ein Drachen (im übertragenen Sinne) und schlafe und esse kaum. Und dann schreibe ich ›das Ende‹ und stürze total ab. Es wird vorbeigehen. Das tut es immer und morgen werde ich Buch 5 beginnen. Aber das Aufregendste daran ist für mich, dass ich Buch 5 in Schottland schreiben werde, dem Schauplatz von Gullington. 

			Ich wollte schon seit der 20Booksto50K-Konferenz im Juli, die in Edinburgh stattfand, nach Schottland fahren. Aufgrund von Umständen musste ich diese Reise absagen. Und dann habe ich angefangen, diese Serie zu schreiben, die in Schottland spielt, und ich wollte unbedingt dorthin. Meine Autorenkollegin JL Hendricks hat immer wieder versucht, mich zu überreden und sie ist ziemlich überzeugend. Die Gelegenheit ergab sich und das Timing klappte perfekt, wie es eben so ist, wenn das Universum sich verschwört. 

			Und so fahre ich diese Woche nach Schottland. Ich werde in der Altstadt von Edinburgh übernachten, direkt neben dem Schloss. Ich plane, Buch 5 in Pubs zu schreiben, die aus den 1700er Jahren stammen und mich in der Stadt zu verlieren und neue Ideen zu finden. 

			Ich habe dieses Jahr 15 Bücher geschrieben und ich habe jede Minute davon geliebt. Aber etwas in meiner Seele sagte mir, dass ich den kreativen Tank wieder auffüllen muss, wenn ich noch 20 weitere Sophia-Bücher schreiben will. Ich will nicht nur die Hügel in Schottland als grün beschreiben. Oder über das Schloss sprechen und es als alt bezeichnen. Ich möchte Gerüche katalogisieren, die kalten Winde spüren und die Menschen treffen, die eine Inspiration für das Setting der Buchreihe der ›Außergewöhnlichen S. Beaufont‹ sind. 

			Ich glaube nicht, dass ich tatsächlich einen Wikinger namens Hiker Wallace treffen werde, aber ich habe vor, mit einer Menge Schotten in Kilts zu plaudern und so viel wie möglich über die Kultur zu lernen. Und das macht die Serie hoffentlich um so viel reicher. 

			Ein paar Dinge zum Cover. Beim ersten haben wir den Namen von MA verbaut, aber ich habe vergessen, es in den Autorennotizen zu erwähnen. Wir haben es bei diesem versucht, aber es hat nicht funktioniert, als wir die Größe des Drachens verändert haben. Die Idee war, seinen Namen auf jedem Cover auszublocken und zu sagen, dass es war, weil er Lunis verärgert hat. Außerdem war dieses Cover in der Tasche, als mir etwas sehr Wichtiges klar wurde. Wir hatten Sophia als eine Brünette. Sie ist eine Beaufont und wurde nach Lydia modelliert – ein sehr blondes kleines Mädchen. Also fühlte ich mich irgendwie blöd, als ich zum Designer ging und sagte: »Oh, ja, ich habe vergessen, dass mein Charakter blond ist. Macht nichts wenns schnell geht.« Wie auch immer, ich bin dankbar für das großartige Team von Leuten, mit denen ich zusammenarbeite und die Verständnis haben, wenn mein Gehirn nicht mehr funktioniert. 

			Und ihr alle könnt Crystal, einer wunderbaren Leserin, für den Linus-Witz danken. Sie hat speziell danach gefragt. Ich liebe Vorschläge und versuche sie zu berücksichtigen, wenn ich kann. 

			Ich habe es auch genossen, Anspielungen auf die Popkultur einzubauen, damit es mehr Urban Fantasy ist. Es macht Spaß, all die TV-Referenzen einzubauen. Martin, ein weiterer großartiger Leser, und ich haben Spaß daran, über Father Ted und andere BBC-Serien zu sprechen, die viele der Anspielungen in diesem Buch inspirieren. 

			Nochmals, ich bin so dankbar, dass die Serie gut läuft und du sie genießt. Ich bin dankbar für Michael und LMBPN. Und mehr als alles andere bin ich froh, dass ich die echte Sophia kenne. Sie ist meine Muse, immer und für immer. 

			Okay, ich übergebe jetzt an Mike und werde ihn dieses Mal nicht einmal beim Namen nennen. Siehst du, ein Ninja zu sein, hat mich wirklich reifen lassen. 

			



	

Michaels Autorennotizen (14.12.2019)

			Vielen Dank, dass du unsere Abenteuergeschichten und unsere Autorennotizen hier hinten in den Büchern gelesen hast.

			Ich befinde mich gerade in Cabo San Lucas und tippe diese Zeilen von einem kleinen Restaurant mit Blick auf die Südspitze der Meeresenge von Cortez.  Wenn ich mich umdrehe und meine Augen anstrenge, kann ich den Pazifik sehen.

			Ich fühle mich sehr alt und knarrend und habe im Moment wirklich KEINE Lust, mich umzudrehen und mir einen Muskel zu zerren, also werde ich mich nur mit dem Meer trösten.

			Vor vier Jahren (2015) war ich gerade dabei, Buch 04 von ›Das Kurtherianische Gambit‹ zu veröffentlichen. Ich hatte Buch 03 genau hier in dem Resort geschrieben, in dem ich wohne (The Pacifica in Quivera) Ich hatte keine Ahnung, wohin sich mein Leben entwickeln und wie es sich verändern würde.

			Zu der Zeit kannte ich sicherlich KEINE kleine, knallharte Ninja namens Sarah Noffke, aber jetzt schon. Es ist erstaunlich (für mich), wie das Leben neunundvierzig Jahre brauchen kann, um über Nacht ein Erfolg zu werden und wie viel Arbeit darin steckt.

			Genauso wie bei Sarah.

			Vor einem Jahr überlegte Sarah, das Autorengeschäft aufzugeben und sich einen Job zu suchen, um sich um ihre Tochter kümmern zu können. Ich hatte ihr bereits gesagt, dass ich mein Bestes für sie tun würde, wenn sie mit LMBPN arbeiten würde (aber würde das ausreichen?)

			Dann kam die Diskussion, die alles für uns beide veränderte, die ›Liv Beaufont‹-Serie und jetzt die ›S. Beaufont‹-Serie.

			Ich erwähne das nur, um zu betonen, dass du NIEMALS weißt, welche kleine Anstrengung deine Zukunft verändern wird. Für einen Künstler könnte es das nächste Gemälde sein. Für einen Songwriter könnte es ein Star sein, der deinen Song aufgreift oder einen Nerv auf Youtube berührt.

			Für einen Schriftsteller könnte es eine Serie sein, die nach dir und den Menschen in deinem Leben gemustert ist.

			Ich persönlich glaube, dass einige der besten Geschichten diejenigen mit großartigen Charakteren sind, mit denen wir als Leser Zeit verbringen wollen. Wenn man dann noch Spaß, ein bisschen Schnickschnack, Action und Freundschaft hinzufügt, bin ich normalerweise sofort dabei und lese mit.

			Es ist allerdings seltsam. Wenn ich Charaktere erschaffe, kann mein Verstand sehr ›ho-hum‹ werden und schrecklich sein, wenn es darum geht, mir Ideen zu geben. Wenn ich mich mit einem anderen Autor unterhalte, kann ich immer drei interessante Dinge aus seinem Leben herausziehen, die mir helfen, einen fesselnden Charakter zu erschaffen, über den ich gerne mehr erfahren möchte. 

			Wahrscheinlich muss ich mehr mit den Leuten reden.

			Wenn du Sarah Noffke jemals persönlich triffst, frage sie nach ihrem Freund, aus dem die Figur Rory wurde.

			Ich frage mich, ob sie ihm gegenüber jemals erwähnt hat, dass er ein Riese in ihren Büchern ist?

			Ich freue mich auf ein großartiges Jahr 2020 und hoffe, ihr habt alle ein fantastisches neues Jahr!

			Ad Aeternitatem,

			Michael

			



	

Sarahs Danksagung

			Wenn ich meine Danksagungen schreibe, fühle ich mich wie auf der Bühne bei der Oscar-Verleihung, wenn ich einen Preis entgegennehme. Ich stehe da, halte diesen Preis, meine Hände zittern und meine Worte rasen in meinem Kopf herum. Ich bin nicht umsonst keine Schauspielerin. Ich bin Schriftstellerin und es ist schwer, im ›echten Leben‹ mit Menschen zu sprechen. Ganz zu schweigen von einer Tonne Menschen auf einmal. 

			Ich stelle mir vor, wie ich ins Publikum schaue und von Scheinwerfern geblendet werde und jedes Wort der Rede vergesse, die ich auswendig gelernt habe, nur für den Fall, dass ich gewinne. Die Rede würde so gehen und sie ist für euch alle gedacht, nicht für die Gilde. Für die Fans. Die Unterstützer. Die Leute, die der Grund sind, warum ich jemals auf einer Bühne stehen würde, jemals. 

			Okay, jetzt geht‹s los. Ich räuspere mich und lächle, schaue in die Kamera, halte den kleinen goldenen Mann. Und dann beginne ich: 

			Das hier sollte nie passieren. Ich war nie dazu bestimmt, ein Buch zu veröffentlichen und dann noch eins. Und dann noch eins. Ich sollte im Privaten schreiben und ein Leben führen, das Henry David Thoreau ein Leben der ›stillen Verzweiflung‹ nannte. Ich würde immer hoffen, meine Bücher zu teilen, aber ich würde mich nie dazu bringen, es zu tun. Und du würdest meine Worte nie lesen. Aber dann, in einem verrückten Moment der Unverfrorenheit, habe ich meine Bücher geteilt und ihr habt sie alle gemocht. Und deswegen war ich nie mehr dieselbe. Und hier bin ich und fühle mich dankbar, nur weil …

			Das ist der Grund, warum ich hier bin. Euretwegen. Danke an meine ersten Leser. Diejenigen, die die Bücher in die Hand genommen haben, die ich nicht einmal skizziert habe und die euch trotzdem gefallen haben. Ihr habt mir eine Nachricht geschickt und vielleicht dachtet ihr, es sei keine große Sache, aber wenn euer Ego neu in der Verlagswelt ist, ist es durchaus eine große Sache. 

			Ich kann euch Lesern nicht genug danken. Ich habe festgestellt, dass das Lesen eurer Rezensionen mir hilft, ein Kapitel zu beginnen, wenn ich feststecke oder faul bin. 

			Ich muss wirklich jemandem danken, der das alles möglich gemacht hat und das ist mein Vater. Ich wollte schon aufgeben. Ich kann euch nicht sagen, wie oft ich aufgegeben habe. Aber als ich es nicht schaffte, war er derjenige, der mir sagte, ich solle nicht das Handtuch werfen. »Gib dir eine Zeitlinie«, schlug er vor. Wenn ich mein Ziel bis dahin nicht erreicht hätte, würde ich aufhören. Und anscheinend hatte dieser Ratschlag etwas Magisches an sich, denn ich mache das immer noch. Dad, du bist der Pragmatiker, aber als du genug an mich geglaubt hast, um mir zu sagen, dass ich nicht aufgeben soll, wusste ich, dass ich deinem Rat folgen muss. 

			Und ich danke all meinen Freunden, die mich ständig mit Gedanken der Liebe und Ermutigung unterstützen. Die meisten lesen meine Bücher nicht. Ich bin ein wenig selbstironisch, obwohl ich daran arbeite und die Erste sein werde, die meinen Freunden sagt: »Meine Bücher sind wahrscheinlich nichts für dich.« Aber hin und wieder überrascht mich ein Freund und sagt: »Ich war die ganze Nacht auf und habe deine Bücher gelesen.« Das ist immer ein totaler Schock. Aber was ich damit sagen will: Selbst wenn sie nicht gelesen haben, habe ich immer noch die besten Freunde aller Zeiten. Diane, du bist mein Fels. Und ich liebe dich, auch wenn du das wahrscheinlich nicht lesen wirst. 

			Danke an alle bei LMBPN. Diese Leute sind wie eine Familie für mich, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob sie mich auf ihrer Couch schlafen lassen würden. Nun, wem mache ich was vor? Sie werden es auf jeden Fall tun. Vielen Dank an Steve, Lynne, Mihaela, Kelly, Jen und das gesamte Team. Die JIT-Mitglieder sind die Besten. 

			Ein großes Dankeschön an die ›LMBPN Ladies‹-Gruppe auf Facebook. Micky, du bist die Beste. Und diese Gruppe hält mich bei Verstand. 

			Und ein riesiges Dankeschön an die Betas für diese Serie. Jürgen, du bist mein erster Leser und Freund. Danke für die ganze Hilfe. Und danke an Martin und Crystal, dass sie einige der besten Menschen sind, die ich kenne. Was würde ich nur ohne euch machen? Ein riesiges Dankeschön an das ARC-Team. Ernsthaft, wenn ihr nicht wärt, würde ich vor dem Erscheinungstag in Ohnmacht fallen und mich fragen, ob jemand das Buch mögen wird. 

			Und bei all meinen Büchern geht mein letztes Dankeschön an meine liebe Muse Lydia. Oh süßer Liebling, ich schreibe diese Bücher für dich, aber ironischerweise könnte ich sie nicht ohne dich schreiben. Du bist meine Inspiration. Mein Resonanzboden. Und der Grund, warum ich erfolgreich sein will. Ich liebe euch. 

			Ich danke euch allen! Es tut mir leid, wenn ich jemanden vergessen habe. Gebt Michael die Schuld. Aus keinem anderen Grund als einfach so.

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe und der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			(Facebook-Fanseite)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

			Kurtherianisches-Gambit-
Universum:

			Das kurtherianische Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher bis Band 21

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Aufstieg der Magie
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02) · 
Rebellion (03) · Revolution (04) · 
Die Passage der Ungesetzlichen (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Oriceran-Universum:

			Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Das Erwecken der Magie (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) · Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04) · 
Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06) · Bekämpfe Feuer mit Feuer (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Sonstige Serien

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03) · 
Rückbau (04) · Rücksichtslos (05)

			In Vorbereitung sind die derzeit verfügbaren Teile

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01)

			Anfängerin (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)
Heute Erbe, morgen Schachfigur (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02) · 
Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04) · 
Dracheneid (05) · Drachenrecht (06) · 
Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01)

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03) · 
Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06) · Meister (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01)

			Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			Verhandlung oder Untergang (03) 

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Stille Nacht (01)
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